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    KAPITEL EINS 
 
      
 
      
 
   D ie Sekretärin wühlte sich durch die Stapel von Papieren auf ihrem Schreibtisch, in denen irgendwo mein Stundenplan vergraben sein musste. „Hier ist er.“ Zufrieden hielt sie ein Blatt Papier hoch und reichte es mir. „Du kannst gern zu mir kommen, wenn du Fragen hast. Ich bin Mrs. Dopkin.“ 
 
    „Danke.“ Ich schaute auf den Stundenplan, auf dem oben mein Name stand und auf dem meine Kurse und deren Standorte aufgelistet waren. Ich zögerte. 
 
    „Stimmt etwas nicht?“, fragte mich die Sekretärin. 
 
    Ich hielt den Stundenplan näher heran, als ob er sich dadurch ändern würde. „Da steht, ich bin in allen Leistungskursen.“ 
 
    Mrs. Dopkin runzelte die Stirn, während sie schon wieder mit etwas anderem beschäftigt zu sein schien und auf ihrem Computer herumtippte. „Dein Klassenlehrer hat ausdrücklich darum gebeten, dass du in die Leistungskurse kommst.“ 
 
    „Aber ich war an meiner alten Schule in keinem einzigen Leistungskurs.“ 
 
    „Wir machen an dieser Schule keine Fehler“, sagte sie mit einem festen Lächeln. „Und der Schulgong läutet gleich, wenn du also eine Stundenplananpassung brauchst, komm am Ende des Tages wieder, damit wir das besprechen können. Du bist in Mr. Faulkners Klasse, hinter der Bibliothek. Biege im Gang nach rechts ab und geh den Flur entlang. Auf der rechten Seite siehst du die Bibliothek. Wenn du nach ganz hinten gehst, findest du dort eine Tür und dein Klassenzimmer. Beeil dich, du willst ja nicht zu spät kommen.“ 
 
    Sie widmete sich wieder ihrem Computer, anscheinend fertig mit mir, also dankte ich ihr für ihre Hilfe und verließ das Büro. 
 
    Die Kinsley Highschool fühlte sich kalt an im Vergleich zu meiner Schule in Georgia, und das nicht nur im wörtlichen Sinne. Klobige hellbraune Spinde säumten die Wände, und der Betonboden bestand aus einer seltsamen Mischung von Brauntönen, die mich an Erbrochenes erinnerten. Das Schlimmste war, dass es nirgendwo Fenster gab und damit einen ernsthaften Mangel an Sonnenlicht. 
 
    Ich vermisste die warmen grünen Teppiche und offenen Flure an meiner alten Schule. Eigentlich vermisste ich alles an meiner Kleinstadt in Georgia, vor allem das weitläufige Haus und die Pfirsichfarm, auf der wir gelebt hatten. Aber ich gab mir Mühe, meinen Eltern keine Vorwürfe zu machen. 
 
    Schließlich erinnerte ich mich an die Art und Weise, wie mein Vater im Wohnzimmer herumgehüpft war, als er uns von seiner Beförderung zum Moderator eines Nachrichtensenders erzählte. Es war sein Traumjob, und es hatte ihm nichts ausgemacht, dass sich die freie Stelle in Massachusetts befand. Meine Mutter war von dem Plan umzuziehen begeistert gewesen, überzeugt, dass sich ihre Bilder besser verkaufen würden, wenn wir näher an einer Großstadt lebten. Meiner jüngeren Schwester Becca hatte die Idee eines Neuanfangs ebenfalls gefallen. Nur ich hatte leider noch nichts Gutes an diesem Umzug gefunden. 
 
    Ich merkte erst, dass ich an der Bibliothek angekommen war, als die Doppeltüren vor mir auftauchten. Wenigstens hatte ich sie gefunden, ohne mich zu verirren. 
 
    Ich betrat die Bibliothek und stellte erfreut fest, dass sie nicht wie der Rest der Schule aussah. Der goldene Teppich und die hölzernen Wände waren warm und einladend, und das Obergeschoss hatte sogar Fenster. Ich sehnte mich danach, das Sonnenlicht zu genießen, aber der Gong hatte bereits geläutet. Also durchquerte ich die Bibliothek, wie Mrs. Dopkin es mir gesagt hatte. Hoffentlich würde ich als Neue einen Freifahrtschein fürs Zuspätkommen kriegen. 
 
    Ich fand die Tür am hinteren Ende der Bibliothek. Aber mit ihrem alten, abblätternden Lack sah sie aus, als führte sie in eine Abstellkammer, nicht in ein Klassenzimmer. Und es gab keine Glasscheibe, also konnte ich nicht hineinschauen. Nun, es war jedenfalls die einzige Tür, es musste also die richtige sein. 
 
    Ich legte meine Finger um den Türknauf. Plötzlich zitterte meine Hand. 
 
    Es ist dein erster Tag, erinnerte ich mich. Niemand wird dir einen Vorwurf machen, wenn du an deinem ersten Tag zu spät kommst. 
 
    Ich öffnete die Tür, halb in der Erwartung, nichts als alte Bücher oder Besen zu entdecken. 
 
    Aber ich trat in keine Abstellkammer, sondern tatsächlich in ein volles Klassenzimmer. 
 
    Dreißig Schüler starrten mich an. Ich schaute zum vorderen Teil des Raums, wo ein großer, schlaksiger Mann in einem Tweed-Anzug neben einer Tafel stand. Sein graues Haar glänzte im Licht, und seine faltige Haut und sein warmes Lächeln erinnerten mich eher an einen netten Großvater als an einen Lehrer. 
 
    Er räusperte sich und drehte ein Stück Kreide in seiner Handfläche. „Du musst Nicole Cassidy sein“, sagte er. 
 
    „Ja.“ Ich nickte und mein Blick schweifte über die anderen Schüler. Eine unsichtbare Linie schien durch die Mitte des Raumes zu gehen, die die Schüler in zwei Hälften teilte. Die Schüler in der Nähe der Tür trugen Jeans und Sweatshirts, aber die, die näher an der Wand saßen, sahen aus, als wären sie für eine Modeschau statt für die Schule angezogen. Mir fiel auf, dass manche älter wirkten und andere jünger. Hier waren nicht nur Zehntklässler versammelt. 
 
    „Es ist schön, dich kennenzulernen, Nicole.“ Der Lehrer klang, als würde er eine Kollegin oder einen neuen Freund begrüßen und nicht eine Schülerin. „Willkommen in unserer Klasse. Ich bin Mr. Faulkner, aber bitte nenn mich Darius.“ Er wandte sich der Tafel zu, hob die Hand und winkte von links nach rechts. „Du hast wahrscheinlich nicht erwartet, dass alles so normal aussieht, aber wir müssen vorsichtig sein. Wir können nicht riskieren, dass Außenstehende von uns erfahren.“ 
 
    Plötzlich schimmerte die Tafel – wie Sonnenlicht, das auf dem Meer glänzte – und die morgendlichen Ankündigungen verwandelten sich vor meinen Augen in andere Buchstaben. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ZWEI 
 
      
 
      
 
   I ch blinzelte ein paar Mal, um sicherzugehen, dass ich nicht halluzinierte. Was ich gerade gesehen hatte, konnte nicht real sein. 
 
    Wenigstens hatte die Tafel aufgehört zu schimmern, obwohl sie statt der morgendlichen Ankündigungen nun voll mit Informationen über die Bedeutungen verschiedener Farben war. Ich sah die anderen Schüler an, und obwohl ein paar von ihnen lächelten, wirkten sie größtenteils unbeeindruckt. Sie beobachteten mich einfach und warteten darauf, dass ich etwas sagen würde. Auch Darius stand ruhig da und wartete auf meine Reaktion. 
 
    „Wie haben Sie das gemacht?“, fragte ich schließlich. 
 
    „Oh das war ganz einfach“, sagte Darius. „Ein wirklich simpler Zauber. Nun, für dich wäre es nicht ganz so einfach gewesen, da du ja erst in der zehnten Klasse bist, aber mit genügend Übung wirst du den Dreh schon rauskriegen.“ Er deutete auf einen Platz in der zweiten Reihe, neben einem Mädchen mit kinnlangen, mausbraunen Haaren. „Dort ist dein Platz, wir setzen den Unterricht fort.“ 
 
    Ich starrte ihn an und rührte mich nicht. „Ein simpler Zauber? Sie haben … gezaubert?“, fragte ich, wobei mir das Wort fast im Hals stecken blieb. Ich sah mich wieder im Raum um und wartete darauf, dass jemand lachte. Das musste ein Scherz sein. Schließlich hatte mir keine Eule einen Brief in den Kamin geworfen, um mir mitzuteilen, dass ich an einer besonderen Schule aufgenommen worden war, und ich war ganz sicher nicht mit einem verzauberten Zug zur Kinsley High gefahren. „Sehr witzig“, murmelte ich. „Jetzt sagen Sie mir, was Sie wirklich gemacht haben.“ 
 
    Darius’ Stirn legte sich in Falten. „Du weißt es nicht?“ 
 
    „Ist das hier ein Sonderunterricht?“, fragte ich. „Und ich wurde irgendwie in einen über … Zaubertricks gesteckt?“ 
 
    „Das ist kein Trick“, sagte ein athletischer Junge in der Mitte des Raumes. Sein sandfarbenes Haar fiel ihm bis unter die Ohren, und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schob seine Ärmel bis zu den Ellbogen hoch. „Warum sollten wir Tricks benutzen, wenn wir es auch in echt machen können?“ 
 
    Ich starrte ihn ausdruckslos an. Das konnten diese Leute doch nicht ernst meinen. 
 
    Magie – echte Magie – gab es nicht. 
 
    Die müssen sich einen Scherz mit mir erlauben. Um sich über das neue Mädchen lustig zu machen. 
 
    Ich würde nicht darauf reinfallen. 
 
    „Wo sind dann eure Zauberstäbe?“, fragte ich, hielt einen imaginären Zauberstab hoch und wedelte mit meinem Handgelenk. 
 
    Darius putzte seine Brille mit dem unteren Teil seines Pullovers. „Ich hatte angenommen, du hättest schon in deiner früheren Schule mit dem Unterricht begonnen.“ Er runzelte die Stirn und setzte seine Brille wieder auf. „Das scheint wohl nicht der Fall zu sein. Entschuldige bitte, dass ich dich erschreckt habe. Leider gibt es keinen einfacheren Weg, als es direkt zu sagen.“ Er holte tief Luft. „Wir sind Hexen. Du bist auch eine. Und was deine Frage angeht, wir benutzen keine Zauberstäbe, weil echte Hexen sie nicht brauchen. Das ist eine Legende, die Menschen sich ausgedacht haben, um sich sicherer zu fühlen. Sollen sie ruhig glauben, dass ihnen nichts passieren kann, wenn kein Zauberstab in Sicht ist.“ Er lächelte und zwinkerte mir zu. 
 
    „Ja, klar.“ Ich lachte nervös und zog an den Ärmeln meines Pullovers. „Selbst wenn Hexen existieren würden – was sie nicht tun –, ich bin jedenfalls keine.“ 
 
    Ich konnte mich nicht daran erinnern, je etwas Magisches erlebt zu haben. Höchstens dass der Bänderriss, den ich mir letzten Monat beim Tennisspielen im Knie geholt hatte, gleich nach dem Umzug hierher verheilt war. Der Arzt hatte gesagt, es sei ein medizinisches Wunder. Aber das machte es nicht magisch. 
 
    „Ich meine es ernst“, sagte Darius. „Wir sind alle Hexen und du auch. Und das hier ist ein Sonderunterricht – er ist für die Hexen der Schule. Obwohl die Verwaltung das natürlich nicht weiß.“ Er gluckste. „Die denken, unser Kurs sei für hochbegabte Schüler. Bitte setze dich auf den Stuhl neben Kate, dann erkläre ich dir mehr.“ 
 
    Ich schaute mich im Raum um und wartete darauf, dass jemand diesen Unsinn beendete. Aber das braunhaarige Mädchen – Kate – strich sich nur ein paar Strähnen hinter die Ohren und studierte ihre Hände. Der sportliche Junge neben ihr beobachtete mich erwartungsvoll und lächelte, als ich ihn anblickte. Ein Mädchen hinter ihm blätterte in ihren Notizen, und einige andere Schüler rutschten auf ihren Stühlen herum. 
 
    Mein Pullover fühlte sich plötzlich eng an, und am liebsten wäre ich einfach nur weggerannt. Es musste sich um einen Fehler handeln. Ich wollte hier raus. Jetzt. 
 
    „Ich gehe zurück ins Sekretariat“, erklärte ich. „Die müssen mich in die falsche Klasse gesteckt haben. Aber viel Spaß bei Ihrem Unterricht über …“ Ich schaute wieder zur Tafel. „… Energiefarben und ihre Bedeutungen.“ 
 
    Die waren ja völlig übergeschnappt. 
 
    Ich eilte aus dem Klassenzimmer. Als ich in der Bibliothek stand, hatte ich das Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Niemand sonst befand sich hier, also setzte ich mich für einen Augenblick auf einen Stuhl, um meine Gedanken zu ordnen. Ich würde in einer Minute zurück zum Sekretariat gehen. Aber zuerst zückte ich mein Handy. Ich wollte etwas Bekanntes sehen, um mich zu beruhigen. Und um mich zu vergewissern, dass nicht die ganze Welt verrückt geworden war. 
 
    Ich scrollte durch meine Social-Media-Apps und sah mir die neusten Fotos meiner Freunde an. Meine Augen füllten sich mit Tränen bei dem Gedanken, dass sie ihr Leben einfach so ohne mich lebten. Es war noch keine Woche vergangen, und sie hatten bereits aufgehört, mir so oft wie sonst zu schreiben. Sie würden in ihrer Welt weiterexistieren und mich schrittweise vergessen. 
 
    Ich wollte nicht, dass mich jemand weinen sah, darum wischte ich mir die Tränen weg und schaltete meine Frontkamera an, um mein Aussehen zu überprüfen. Meine Augen waren leicht gerötet, aber nicht so sehr, dass es jemandem auffallen würde. Und mein Make-up war noch intakt. 
 
    Ich wollte mein Telefon gerade wieder einstecken, als ich etwas Seltsames bemerkte. Die kleine Narbe über meiner linken Augenbraue – die, die ich in der vierten Klasse bekommen hatte, als ich auf dem Spielplatz gestürzt war – war verschwunden. Ich strich mit dem Zeigefinger über die Stelle, wo die Vertiefung so lange gewesen war. Die Haut war weich und glatt. 
 
    Als ob die Narbe überhaupt niemals da gewesen wäre. 
 
    Ich senkte das Handy. Narben verschwanden nicht über Nacht, genau wie gerissene Bänder sich nicht in wenigen Tagen selbst reparierten. Und Darius hatte so überzeugt geklungen. 
 
    Was, wenn sie tatsächlich glaubten, was er mir erzählt hatte? Dass Magie tatsächlich existierte? 
 
    Der Gedanke war absurd. Also steckte ich das Telefon zurück in meine Tasche und stand auf. Ich musste von hier verschwinden. Vielleicht würde ich dann wieder anfangen, klar zu denken. 
 
    „Nicole!“, rief plötzlich jemand hinter mir. „Warte mal kurz.“ 
 
    Ich atmete lange aus und drehte mich um. Das braunhaarige Mädchen, das Darius Kate genannt hatte, lief in meine Richtung. Sie war kleiner, als ich zuerst gedacht hatte, und die vielen Sommersprossen auf ihrer Nase ließen sie genauso alt aussehen wie meine jüngere Schwester Becca, die in die achte Klasse ging. Aber da endeten die Ähnlichkeiten zwischen Kate und Becca auch schon. Denn Kate sah relativ schlicht aus, abgesehen von ihren Augen, die von einem einzigartigen hellen Waldgrün waren. 
 
    „Ich weiß, dass sich das da drinnen verrückt angehört haben muss“, sagte sie, als sie mich erreicht hatte. Sie kratzte nervös an ihrem Daumennagel herum. 
 
    „Ja. Das hat es.“ Ich wippte auf den Füßen und griff nach dem Riemen meiner Tasche. „Ich weiß, das hier ist Massachusetts und wir sind in der Nähe des legendären Orts Salem, und Hexen sind ein Teil der Geschichte hier, also wenn ihr alle an dieses Zeug glaubt, ist das in Ordnung. Aber ich bin an so etwas nicht interessiert.“ 
 
    „Sprich leise.“ Sie sah sich um, obwohl sich sonst niemand in der Bibliothek befand. „Was Darius dir erzählt hat, ist wahr. Wie sonst, glaubst du, hat er die Tafel verändert?“ 
 
    „Mit einem Beamer?“ Ich zuckte die Schultern. „Oder vielleicht ist die Tafel ein Fernsehbildschirm?“ 
 
    „Es gibt keinen Beamer.“ Sie hielt meinem Blick stand. „Und die Tafel ist kein Fernsehbildschirm, auch wenn das cool wäre.“ 
 
    „Dann weiß ich es nicht.“ Ich blickte zur Klassenzimmertür. „Aber Magie würde nicht auf meiner Liste von möglichen Erklärungen stehen. Nichts für ungut.“ 
 
    „Schon okay“, sagte sie. „Aber du wurdest aus einem bestimmten Grund in unsere Klasse gesteckt. Du bist eine von uns. Denk mal darüber nach … passieren dir oder den Menschen in deiner Umgebung denn nicht manchmal seltsame Dinge? Dinge, für die es keine logische Erklärung gibt?“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, um nein zu sagen, schloss ihn aber wieder. Immerhin galten zwei wundersame Heilungen in ein paar Tagen definitiv als seltsam, obwohl ich nicht so weit gehen würde, es Magie zu nennen. 
 
    Aber war das nicht die Definition eines Wunders – etwas, das ohne jede logische Erklärung geschah, verursacht durch etwas Größeres als uns? Etwas Magisches? 
 
    „Also doch“, riet Kate lächelnd. „Oder?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich wollte ihr keine einzelnen Begebenheiten erzählen. Es klang in meinem Kopf schon verrückt genug – wie würde es sich erst anhören, wenn ich es laut aussprach? „Aber die Sekretärin hat vorhin gesagt, dass sie meinen Stundenplan ohnehin nicht vor Ende des Tages ändern kann ...“ 
 
    „Dann komm doch erst einmal mit zurück in die Klasse.“ 
 
    Sie lächelte und führte mich zurück ins Klassenzimmer. Wieder starrten mich alle an. Ich hielt meinen Blick gesenkt, während ich zum leeren Stuhl neben Kate schritt. Darius nickte uns zu und wartete, bis wir auf unseren Plätzen saßen. Am Tisch schaute ich mich endlich nach den anderen Schülern um. Der sportliche Junge lächelte mich an, ein Mädchen mit platinblondem Haar feilte unter dem Tisch an ihren Nägeln, und das Mädchen neben ihr sah aus, als wäre sie kurz vor dem Einschlafen. Sie waren alle typische Highschool-Schüler, die auf das Ende des Unterrichts warteten. 
 
    Doch mein Blick blieb am Ende der Reihe an einem Typen mit dunklem, zotteligem Haar hängen. Mit seinen Designerjeans und der schwarzen Lederjacke sah er aus, als käme er gerade von einem Mode-Shooting, und die lässige Art, mit der er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, strahlte Selbstbewusstsein und Unbekümmertheit aus. Er merkte, dass ich ihn beobachtete, und schaute mich an. Ich bekam eine Gänsehaut. Seine Augen hatten einen verblüffenden Farbton – ein kräftiges, karamelliges Braun – und sie waren sanft, aber berechnend. Als würde er versuchen, mich zu durchschauen. 
 
    Kate stützte einen Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich näher zu mir. „Denk nicht mal dran“, flüsterte sie, und ich riss meinen Blick von ihm los. Meine Wangen färbten sich rot, als mir klar wurde, dass ich beim Starren erwischt worden war. „Das ist Blake Carter. Er ist seit letztem Jahr mit Danielle Emerson zusammen. Sie ist die links von ihm.“ 
 
    Da ich nicht noch einmal starren wollte, sah ich Danielle nur aus dem Augenwinkel an. Ihr kastanienbraunes Haar war supermodelhaft üppig, ihre ozeanblauen Augen so hell, dass ich mich fragte, ob es sich um farbige Kontaktlinsen handelte, und der V-Ausschnitt ihres schwarzen Shirts fiel so tief, wie es für eine Schule eigentlich nicht mehr akzeptabel war. 
 
    Natürlich hatte Blake eine Freundin, und natürlich war sie wunderschön. 
 
    „Wie ich schon sagte, werden wir heute die Energiefarben besprechen und was sie bedeuten“, sagte Darius und unterbrach meine Gedanken. „Aber bevor wir beginnen, wer kann Nicole erklären, wie wir Energie verwenden?“ 
 
    Ich sank tiefer auf meinem Stuhl zusammen und hasste es, dass die Aufmerksamkeit wieder auf mich gelenkt worden war. Zum Glück hob der sportliche Junge neben Kate, der vorhin gesagt hatte, dass Magie kein Trick sei, die Hand. 
 
    „Chris“, rief Darius ihm zu. „Leg los.“ 
 
    Chris schob sich die Haare aus der Stirn und sah mich an. Auf seinem T-Shirt war eine wütende Gewitterwolke zu sehen, die einen Blitz wie einen Baseballschläger hielt, darunter stand ‚Trenton Thunder‘. Es war albern und kein Sportteam, von dem ich jemals gehört hatte. Aber sein jungenhaftes Grinsen und seine runden Wangen machten ihn auf eine süße Art attraktiv. 
 
    „Hier ist überall Energie.“ Zur Veranschaulichung bewegte Chris seine Hände in einem riesigen Bogen über seinem Kopf. „Die Menschen wissen, dass Energie existiert – sie haben sie zum Beispiel in der Elektronik nutzbar gemacht. Der Unterschied zwischen uns und den Menschen ist, dass wir die Macht haben, Energie selbst anzuzapfen und sie zu nutzen, und die Menschen nicht.“ Er lächelte mich an, als ob ich verstehen sollte, was er meinte. „Ergibt das Sinn für dich?“, fragte er. 
 
    „Nicht wirklich“, sagte ich. „Tut mir leid.“ 
 
    „Es ist einfacher, wenn man es auf etwas Bekanntes bezieht“, sagte er und sprach schneller. „Was passiert mit dem Griff eines Metalllöffels, wenn man ihn in kochendes Wasser legt?“ 
 
    „Er wird heiß?“ Ich zog eine Augenbraue hoch. Das war etwas, das man in Naturkunde in der fünften Klasse lernte, nicht in der Highschool. 
 
    „Und was passiert, wenn der Griff aus Plastik ist?“ 
 
    „Er wird nicht heiß“, sagte ich langsam. „Er bleibt auf Raumtemperatur.“ 
 
    „Exakt.“ Er grinste mich an, als hätte ich gerade eine mathematische Gleichung der Astrophysik gelöst. „Menschen sind wie Plastik. Selbst wenn sie in Energie getaucht sind, können sie sie nicht leiten. Hexen sind wie Metall. Wir haben die Fähigkeit, Energie zu absorbieren und sie zu kontrollieren, wie wir wollen.“ 
 
    „Und wie nehmen wir diese Energie auf?“, fragte ich und verbarg meine Skepsis. Meinetwegen konnte ich ihn genauso gut bei Laune halten. 
 
    „Durch unsere Hände.“ Chris drehte seine Handflächen nach oben, schloss seine Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Er sah aus wie ein meditierender Buddha. Die Schüler kicherten, und Chris öffnete seine Augen wieder, schob seine Ärmel hoch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. 
 
    „Ooo-kay.“ Ich lachte mit den anderen. 
 
    Darius räusperte sich, und die Schüler wurden wieder ruhiger. „Wir können Energie aus dem Universum in unsere Körper leiten“, erklärte er, seine Stimme voller Autorität. 
 
    Ein Schauer durchlief mich, und obwohl ich immer noch nichts davon glaubte, lehnte ich mich doch zurück und hörte zu. 
 
    „Sobald wir sie nutzbar gemacht haben, können wir sie nach Belieben verwenden. Stellt euch Energie wie Licht vor. Sie enthält verschiedene Farben, von denen jede mit einem Aspekt des Lebens zu tun hat. Ich habe sie an die Tafel geschrieben. Die grundlegendste Übung, die wir in diesem Kurs lernen, besteht darin, diese Energie zu spüren und sie zu absorbieren. Öffnet einfach euren Geist, stellt euch die Farbe vor, auf die ihr euch konzentriert, und wie sie durch eure Handflächen in euren Körper eintritt.“ 
 
    Ich drehte meine Hand, um meine Handfläche zu betrachten. Sie sah normal aus – nicht so, als würde sie sich gleich öffnen und Energie aus dem Universum absorbieren. 
 
    „Wir werden jetzt eine Meditation durchführen“, fuhr Darius fort. „Jeder soll sich eine Farbe von der Tafel aussuchen und sie sich als Energie vorstellen, die in seine Handflächen eintritt. Haltet sie einfach bei euch und absorbiert die Energie – stoßt sie nicht zurück ins Universum. Diese Aufgabe ist zum Üben gedacht.“ Er sah mich an, ein Hauch von Herausforderung lag in seinen Augen. „Wählt jetzt bitte eine Farbe und beginnt.“ 
 
    Ich blickte durch den Raum, um zu sehen, was die anderen taten. Die meisten Schüler hatten bereits ihre Augen geschlossen, ihre Gesichter wirkten ruhig und entspannt. Sie waren wirklich bei der Sache. Als ob sie wirklich daran glaubten. 
 
    Wenn ich nicht wenigstens so aussah, als würde ich es versuchen, würde ich wieder auffallen. 
 
    Ich schaute mir die Tafel noch einmal an und überflog die ‚Bedeutungen‘ der Farben. Rot erregte zuerst meine Aufmerksamkeit. Es steigerte offenbar das Selbstvertrauen, den Mut und die Liebe, zusammen mit Anziehung und Verlangen. Die Aussicht darauf ließ mich einen Blick auf Blake werfen, der mit geschlossenen Augen still dasaß, die Lippen vor Konzentration zu einer schmalen Linie gepresst. 
 
    Ich las mir die anderen Farben durch und entschied mich für Grün. Es brachte angeblich Wachstum, Erfolg und Glück und half einer Person, ihren Geist zu öffnen, sich alle Möglichkeiten vor Augen zu führen und einen guten Weg zu wählen. Das waren alles Dinge, die ich im Moment gebrauchen konnte. 
 
    Ich öffnete meine Handflächen zur Decke und schloss meine Augen. Ich kam mir ziemlich lächerlich vor. Trotzdem machte ich es mir bequem, beruhigte meine Atmung und versuchte, den Kopf freizuräumen. 
 
    Aber hatte Darius überhaupt erwähnt, wie man eine Farbe ‚kanalisierte‘? Sich Grün genau vorzustellen, schien ein guter Anfang zu sein, also stellte ich mir meinen Lieblingsgrünton vor. Als ich ihn vor Augen hatte, malte ich mir aus, wie ich dieses Grün aus der Luft in meine Handflächen zog und die Farbe in mir aufleuchten würde. 
 
    Nichts geschah. 
 
    Natürlich nicht. Meine Gedanken wanderten immer wieder davon und ich musste sie einfangen und wieder zurück zur Farbe Grün lenken. Grün, das aus dem Universum zu mir strömte, mich einhüllte, mich erfüllte. 
 
    Plötzlich erklang ein leises Summen in meinen Ohren, das sich ausdehnte und gegen mich drückte, wie Wellen, die über meine Haut schlugen. Bildete ich es mir nur ein? Meine Handflächen kribbelten, und die Energie floss durch meinen Körper, durch mein Blut und durch meine Adern. Sie strömte meine Arme hinauf und hinunter zu meinem Bauch und ergoss sich bis in meine Zehen. Grün leuchtete die Energie hinter meinen Augenlidern, und ich sammelte und sammelte sie immer weiter in mir an, bis ich so viel hatte, dass nichts mehr in mich hineinpasste. 
 
    Dann drückte sich die Energie mit solcher Wucht aus meinen Handflächen, dass es sich anfühlte, als müsste sie den ganzen Raum in gleißendes Licht tauchen. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL DREI 
 
      
 
      
 
   D ie Glocke läutete, und meine Augen rissen auf. Ich sah wieder das Klassenzimmer. Blinzelnd wandte ich mich um und nahm den abgewetzten Fliesenboden, die beschriftete Kreidetafel und die weiß verputzten, fensterlosen Wände wahr. Alles sah normal aus. Unverändert. Es gab keinen Beweis dafür, dass das, was ich gerade gefühlt hatte, mehr als ein Hirngespinst gewesen war. 
 
    Aber diese Energie, die durch meinen Körper geflossen war, hatte sich so real angefühlt. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, aber nur ein leises Kribbeln war jetzt noch zu spüren. Dann verschwand auch das. 
 
    Kate stand auf, ließ ihren Rucksack auf ihren Stuhl fallen und musterte mich. „Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass es funktioniert hat“, sagte sie. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern und hob meine Tasche auf. „Ich bin mir nicht sicher, was eigentlich passieren sollte.“ Ich begegnete ihrem Blick und konnte mich zu einem kleinen Lächeln durchringen. 
 
    Die Energie, die ich um mich herum gespürt hatte, war anders als alles, was ich je erlebt hatte. Was bedeutete, dass meine Vorstellungskraft außer Kontrolle geriet. Denn es gab keinen Beweis dafür, dass ich etwas getan hatte. Was ich erlebt hatte, war nur in meinem Kopf passiert. Oder? 
 
    Kate schaute auf ihre Uhr. „Welches Fach hast du jetzt?“ 
 
    Ich zog meinen Stundenplan heraus. „Biologie, Leistungskurs.“ Ich rümpfte die Nase bei der Aussicht. „Die haben mich in alle Leistungskurse gesteckt, und ich habe keine Ahnung, warum. An meiner alten Schule war ich in Grundkursen.“ 
 
    „Ich habe auch Biologie im Leistungskurs“, sagte sie. „Komm mit. Ich erkläre dir die ganze Leistungskurssache auf dem Weg dorthin.“ 
 
    Ich folgte Kate durch die Bibliothek und den Flur hinunter, der voller Schüler war. Immer wieder stieß ich mit Leuten zusammen, da mir nach dem, was in der ersten Stunde passiert war, immer noch der Kopf schwirrte. Ich hatte während der Meditationssitzung etwas gespürt. Vielleicht war es die Energie, von der Darius gesprochen hatte. Und was, wenn doch dieses Energiezeug der Grund für die wundersame Heilung meines Bandrisses und der verschwundenen Narbe war …? 
 
    Ich schob den Gedanken beiseite. Es musste eine andere Erklärung geben. Eine, die Sinn ergab. 
 
    Kate ging näher an der Wand entlang, damit ich neben ihr laufen konnte. „Also, wegen der Leistungskurse“, sagte sie und senkte ihre Stimme. „Du hast gesehen, was an der Tafel geschrieben stand. Jede Farbe hat eine andere Bedeutung. Wenn wir gelernt haben, wie man Energie richtig einsetzt, können wir die verschiedenen Farben nutzen, um … Dinge zu tun.“ 
 
    „Was für Dinge?“, fragte ich. 
 
    „Nehmen wir zum Beispiel Gelb – meinen persönlichen Favoriten“, sagte sie. „Gelb erhöht die Konzentration und hilft uns, uns an Informationen zu erinnern. Wenn du gelbe Energie kanalisierst, bevor du für einen Test lernst, wird es nicht so lange dauern, alles durchzunehmen, und du wirst es dir besser merken können. Du wirst fast so etwas wie ein fotografisches Gedächtnis bekommen. Ziemlich cool, oder?“ 
 
    „Das klingt echt nützlich“, stimmte ich zu. „Obwohl ich euch diesen ganzen Farben- und Energiekram immer noch nicht abkaufe.“ 
 
    „Gib der Sache Zeit.“ Kate lächelte nachsichtig, als wäre ich ein Kind, das noch reifer werden musste, und blieb vor einem Klassenzimmer stehen. „Wir sind da. Willst du dich zu mir setzen?“ 
 
    Ich nickte. Sie führte mich zu einem Tisch im vorderen Bereich, und ich setzte mich neben sie, obwohl vorne zu sitzen nicht unbedingt mein Ding war. 
 
    „Ich helfe dir nach der Schule mit den Grundlagen“, bot sie an. „Du hattest den Dreh beim Energiekanalisieren schnell raus, also sollte es nicht schwer sein. Manchmal brauchen die Neuntklässler Monate, bis sie genug Energie sammeln, um etwas Bedeutendes zu spüren. Von meinem Sitzplatz aus war es offensichtlich, dass du es bei deinem ersten Versuch geschafft hast. Das war ziemlich beeindruckend.“ 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich etwas gemacht habe, aber klar, ich werde nach der Schule mit dir lernen. Danke“, sagte ich. Auch wenn dieser Energiekram verrückt klang, war es nett von Kate, mir gleich ihre Hilfe anzubieten. Ich wollte mir die Chance nicht entgehen lassen, hier meine erste Freundin zu finden. „Ich könnte definitiv Hilfe gebrauchen, wenn ich verdammte Leistungskurse bestehen muss.“ 
 
    „Großartig.“ Kate strahlte. „Ich bin sicher, du wirst es schnell lernen.“ 
 
    Weitere Schüler kamen herein, ein paar von ihnen erkannte ich aus der ersten Stunde wieder. Ich dachte gerade, dass es dumm wäre, zu hoffen, dass Blake auch im Bio-Leistungskurs sein würde, doch dann schlenderte er herein, dicht gefolgt von Danielle. 
 
    Er fixierte mich und mir stockte der Atem. Wahrscheinlich sah er mich nur an, weil ich neu war. Und weil ich – so peinlich es auch war, es zuzugeben – ja diejenige war, die ihn schon wieder zuerst angestarrt hatte. Also schlug ich mein Lehrbuch bei dem Kapitel auf, bei dem Kate ihres bereits geöffnet hatte, und konzentrierte mich auf einen Abschnitt über dominante und rezessive Gene, als wäre es das Faszinierendste, was ich je in meinem Leben gelesen hatte. 
 
    „Ich habe dir in der ersten Stunde gesagt, dass er vergeben ist, weißt du noch?“, flüsterte Kate, als Blake und Danielle weit genug weg waren. 
 
    Meine Wangen wurden heiß. „War es so offensichtlich?“ 
 
    „Dass du ihm nachgeschaut hast?“, fragte Kate, und ich nickte, obwohl ich mich schämte, dass sie es bemerkt hatte. „Ja.“ 
 
    „Ich mache das nicht mit Absicht“, sagte ich. „Aber … hast du ihn gesehen? Es ist schwer, nicht wenigstens hinzusehen.“ 
 
    „Ich weiß ja, dass du das nicht mit Absicht machst“, kicherte sie. „Er ist einer der heißesten Typen an der Schule – schon klar. Aber Danielle reagiert nicht so gut darauf, wenn Mädchen mit Blake flirten. Oder Blake anstarren. Oder auch nur so aussehen, als ob sie an Blake interessiert wären. Es ist in deinem eigenen Interesse, dich von den beiden fernzuhalten. Vertrau mir.“ 
 
    Ich wollte gerade fragen, warum, aber da läutete bereits die Glocke und der Unterricht begann. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL VIER 
 
      
 
      
 
   D ie anderen Zehntklässler aus dem ‚Sonderunterricht‘ gingen auch in die meisten meiner anderen Kurse. Kate saß sogar beim Mittagessen in der Mensa neben mir. Ich war in den Leistungskursen so im Rückstand, dass ich Kates Hilfe nach der Schule dringend nötig hatte. 
 
    „Welches Fach hast du als nächstes?“, fragte Kate, als wir nach Spanisch unsere Taschen packten. 
 
    Ich zog meinen Stundenplan aus der Tasche. „Keramik.“ Ich stöhnte auf. Ich war nicht schlecht in Kunst, aber ich hätte ein Musik-Wahlfach vorgezogen, da Musik immer mein Lieblingsfach gewesen war. „Was ist mit dir?“ 
 
    „Theater“, antwortete sie und strich sich die Haare hinter die Ohren. „Ich möchte im Frühjahr bei der Schulaufführung mitmachen, aber ich werde auf der Bühne immer nervös. Hoffentlich wird der Kurs helfen.“ 
 
    „Du kommst schon rein“, sagte ich. „Außerdem, kannst du nicht dieses Hexenenergie-Zeug benutzen, um den Lehrer zu überzeugen, dir die Rolle zu geben, die du willst?“ Ich überlegte kurz und sagte dann mit wackelnden Augenbrauen: „Oder anderen Leuten beim Vorsprechen einen Strich durch die Rechnung machen, damit sie die Hauptrollen nicht bekommen?“ 
 
    Ihre Augen huschten durch das Zimmer, das sich allmählich leerte. Dann lehnte sie sich näher und senkte ihre Stimme. „Wir benutzen unsere Kräfte nicht, um anderen zu schaden“, sagte sie, als hätte ich den Vorschlag ganz ernst gemeint. „Ich erkläre dir das später alles. Okay?“ 
 
    Ich nickte und folgte ihr durch den Kunstflügel. Ich musste dem Drang widerstehen, sie jetzt schon mehr zu fragen. Stattdessen sah ich mich um. Schülergemälde schmückten die Wände, und aus einem Raum in der Nähe ertönte ein Flötensolo. Kate blieb vor den Doppeltüren stehen, die zum Theater führten. „Hier muss ich hin“, sagte sie. „Der Keramikraum ist oben – du solltest ihn gleich sehen, er ist nicht schwer zu finden.“ 
 
    Wir trennten uns, und genau wie Kate gesagt hatte, war der Keramikraum kaum zu übersehen. Brennöfen säumten eine Seite des Raumes, Töpferscheiben befanden sich am anderen Ende, Ziegelsteine aus Ton stapelten sich in Regalen im hinteren Bereich, und die riesigen Fenster waren eine willkommene Abwechslung zu den stickigen Klassenzimmern, in denen ich bisher gewesen war. 
 
    Ich schaute mich um, ob irgendjemand dafür aufgeschlossen schien, dass sich das neue Mädchen zu ihnen gesellte, und ich erstarrte, als ich Blake entdeckte. 
 
    Er saß an dem Tisch, der am weitesten entfernt war, mit ausgestreckten Beinen auf seinem Stuhl zurückgelehnt. Der Platz neben ihm war frei. Er nickte mir zu, als ob er mich als Mitglied eines besonderen Clubs anerkennen würde, und ich bemerkte, dass niemand sonst aus der ersten Stunde in diesem Kurs war. Könnte es sein, dass er mich einlud, neben ihm zu sitzen? 
 
    Immerhin schienen alle aus dem Sonderunterricht zusammenzuhalten, also nahm ich das als ein Ja und ging auf Blake zu, wobei sich mein Puls mit jedem Schritt beschleunigte. Ich erinnerte mich daran, was Kate mir vorhin über Danielle erzählt hatte … wie besitzergreifend sie in Bezug auf Blake angeblich war. Aber Danielle war nicht hier. Und Blake war der Einzige, der mir ein Zeichen gab, dass ich mich zu ihm setzen durfte. Abzulehnen wäre unhöflich. 
 
    Er bewegte seine Beine, um mir Platz zu machen, und ich ließ mich auf dem Stuhl neben ihm nieder. Seine tiefen, schimmernden Augen waren von verschiedenen rotbraunen Schattierungen durchzogen, und er beobachtete mich, als wartete er darauf, dass ich etwas sagte. Ich schluckte, unsicher, wie ich anfangen sollte, und entschied mich für das Offensichtliche. 
 
    „Hi.“ Mein Herz pochte so stark, dass ich befürchtete, er könnte es hören. „Du bist in meiner Klasse, richtig?“ 
 
    „Ja“, sagte er sanft. „Wir haben auch Biologie, Geschichte und Spanisch zusammen.“ Er zählte sie an seinen Fingern ab. „Und da du in Darius’ Kurs bist, hast du in der nächsten Stunde wohl auch griechische Mythologie mit mir. Ich bin Blake.“ 
 
    „Nicole“, stellte ich mich vor, obwohl Darius das heute Morgen schon vor der Klasse getan hatte. „Stimmt es also, dass alle Schüler in unserem Kurs auch griechische Mythologie belegen müssen? Zum Glück habe ich letztes Jahr in Englisch die Odyssee gelesen, also sollte ich nicht völlig verloren sein.“ 
 
    „Es gibt einen Grund, weshalb wir griechische Mythologie belegen müssen.“ Er rückte näher an mich heran, als wollte er mir ein Geheimnis verraten, und ich lehnte mich erwartungsvoll vor. „Wir, also alle in unserem Kurs, stammen von griechischen Göttern ab.“ 
 
    Ich zog eine Augenbraue hoch. „Du meinst Zeus und die anderen, die in einem Schloss auf den Wolken leben?“, fragte ich. 
 
    „Genau.“ Er grinste. „Außer, dass sie als ‚die Olympier‘ bezeichnet werden und ihr ‚Schloss in den Wolken‘ der Berg Olymp ist.“ 
 
    „Du meinst also, dass wir Götter sind?“ 
 
    „Nein, nein.“ Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Aber wir haben verdünntes Götterblut in uns. Das gibt uns unsere Kräfte.“ 
 
    „Ach so.“ Ich war mir nicht sicher, was ich sonst antworten sollte, und sah auf den Tisch hinunter. Machte er sich über mich lustig? Wollte er sehen, wie leichtgläubig die Neue war? 
 
    „Was ist?“ Er sah mich ernst an. 
 
    „Ist das wahr?“, fragte ich schließlich. „Für mich klingt alles aus unserer ersten Stunde verrückt. Aber ihr seid alle so ernsthaft bei der Sache, dass es langsam so wirkt, als ob ihr daran tatsächlich glauben würdet.“ 
 
    „Es ist vermutlich etwas viel auf einmal“, sagte er. 
 
    „Das ist die Untertreibung des Tages.“ Ich schabte mit dem Daumennagel ein Stück getrockneten Ton vom Tisch. „Aber Kate hat mir angeboten, mir nach der Schule ein paar Sachen beizubringen. Und sie war wirklich nett, wie sie mich den ganzen Tag herumgeführt hat, also habe ich zugesagt.“ 
 
    „Kate ist eine Regelbefolgerin“, sagte Blake und verschränkte die Arme. „Sie wird dir nur einen Bruchteil der Dinge erzählen können, die uns möglich sind. Bleib bei uns, und vielleicht zeigen meine Freunde und ich dir, wie du mit unseren Fähigkeiten richtig Spaß haben kannst.“ 
 
    Eine dicke Lehrerin mit runder Glasbrille trat ein, bevor ich antworten konnte, und das Geschnatter im Raum verstummte. So sehr ich Blake auch fragen wollte, was er meinte, jetzt war nicht die Zeit dafür. Wir sollten nicht über unsere Fähigkeiten sprechen, wenn Menschen uns hören konnten. 
 
    Menschen. Hielt ich mich etwa selbst für keinen Menschen mehr? 
 
    

  

 
  
   KAPITEL FÜNF 
 
      
 
      
 
   N ach griechischer Mythologie gingen Kate und ich gemeinsam zum Klassenzimmer hinter der Bibliothek. 
 
    Dort fanden wir Darius, der über seinen Schreibtisch gebeugt ein Dokument studierte. Kate klopfte an der offenen Tür, und Darius zuckte zusammen und hob den Kopf. 
 
    „Kate! Nicole.“ Er steckte das Dokument in seine Aktentasche. „Ich bin froh, dass du wieder da bist. Ich wollte mich noch einmal für die dramatische Art und Weise entschuldigen, mit der ich dir heute Morgen alles eröffnet habe. Mir war nicht klar, dass du es noch nicht wusstest.“ 
 
    „Es war ziemlich dramatisch.“ Ich schaute auf die Tafel, wo sich die Schrift an diesem Morgen vor meinen Augen verändert hatte. Nun wirkte das, was dort stand, ganz unscheinbar. „Und um ehrlich zu sein, bin ich mir immer noch nicht sicher, ob ich irgendetwas davon glaube. Es klingt etwas …“ Ich hielt inne, und suchte nach einem Wort, das nicht beleidigend klingen würde. 
 
    „Weit hergeholt?“, vervollständigte er meinen Gedanken. „Ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du das denkst. Aber was sagt dir dein Instinkt?“ Er zwinkerte und packte seine Sachen zusammen, ohne meine Antwort abzuwarten. 
 
    „Warten Sie“, sagte ich, weil ich mehr wissen musste. „Wie genau haben Sie das heute Morgen mit der Tafel gemacht? Als Sie die Buchstaben bewegt haben.“ 
 
    „Ich habe die Buchstaben nicht ‚bewegt‘.“ Er gluckste. „Unsere Kräfte sind mental, nicht physisch. Bevor du hereinkamst, habe ich eine Illusion erzeugt, um zu verbergen, was wirklich auf der Tafel stand. Als ich deine Identität feststellte, entfernte ich die Illusion, damit du es sehen konntest.“ 
 
    „Eine Illusion“, wiederholte ich kopfschüttelnd. „Ich schätze, ich hätte keine Antwort erwarten sollen, die Sinn ergibt.“ 
 
    „Es wird Sinn ergeben“, sagte er. „Hab nur Geduld. Immerhin hast du heute Morgen in unserer Übung fantastische Arbeit geleistet. Du hast dich für Grün entschieden, nicht wahr?“ 
 
    „Ja“, sagte ich und griff nach dem Riemen meiner Tasche. „Woher wissen Sie das?“ 
 
    „Ich habe gespürt, wie es den Raum erfüllte“, sagte er. „Es war unmöglich, es nicht zu spüren. Nun, zumindest unmöglich für mich. Keiner der anderen Schüler ist so weit fortgeschritten. Aber es war ziemlich beeindruckend, besonders für einen ersten Versuch. Du hast ein besonderes Talent.“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Entweder hatte er ausgezeichnet geraten, oder er sagte die Wahrheit. 
 
    „Ich werde mit Nicole die Grundlagen durchgehen“, meldete sich Kate zu Wort. „Ich will ihr helfen, aufzuholen.“ 
 
    „Danke, Kate“, sagte Darius. „Ich weiß, dass du sie auf den richtigen Weg führen wirst. Nun, dann mache ich euch mal den Raum frei. Ich sehe euch beide morgen früh.“ 
 
    „Bis morgen“, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, dass ich morgen in seiner Klasse sein würde. Ich überlegte immer noch meinen Stundenplan ändern zu lassen. „Danke, dass wir den Raum benutzen dürfen.“ 
 
    „Dieses Zimmer gehört euch genauso wie mir.“ Darius stand auf und ging zur Tür. „Viel Glück, und viel Spaß.“ 
 
    „Werden wir haben“, sagte Kate. 
 
    Nachdem Darius gegangen war, faltete Kate ihre Hände zusammen. Ihre Augen leuchteten. „Was willst du zuerst lernen?“, fragte sie. 
 
    Ich zuckte die Schultern. „Du bist die Expertin. Aber die ganze Sache mit dem ‚weniger Zeit zum Lernen brauchen als normal‘ könnte ein guter Anfang sein. Ich bin in Spanisch weit im Rückstand.“ 
 
    Sie grinste mich an. „Du willst also gleich die Vorteile genießen, was?“ Dann nickte sie. „Okay, lass uns mit ein paar Konzentrations- und Gedächtnisübungen anfangen. Das sind einige der ersten Dinge, die Neuntklässler lernen, um sich Energie zunutze zu machen. Warte kurz.“ Sie ging zu der Reihe von Schränken an der Seite des Raumes und zog eine Schachtel heraus. „Ah, hier ist es.“ 
 
    „Ist das Trivial Pursuit?“ Ich kicherte beim Anblick des Spiels, das ich früher geliebt hatte, wann immer meine Familie wöchentliche Spieleabende veranstaltet hatte. 
 
    „Es hilft beim Auswendiglernen“, sagte sie. „Wie Karteikarten. Und man lernt auch noch einen Haufen lustiger Fakten.“ Sie stellte die Schachtel ab und öffnete sie. „Du wusstest vor heute Morgen also wirklich nichts von alldem?“ 
 
    „Nein … Inzwischen sollte das offensichtlich sein, oder?“ 
 
    „Das ist es“, sagte sie. „Es ist nur überraschend, dass deine Eltern es dir nicht gesagt haben. Man sollte meinen, sie hätten dich darauf vorbereiten wollen.“ 
 
    Ich dachte an meine Eltern. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie davon wissen.“ 
 
    Vorausgesetzt, es gibt etwas zu wissen und ihr seid nicht alle wahnsinnig. 
 
    „Das ist unmöglich.“ Kates Augen leuchteten, und sie sah mich eindringlich an. „Da wir alle von griechischen Göttern abstammen, werden unsere Kräfte von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Eine Hexe muss mindestens einen Elternteil haben, der auch eine Hexe ist.“ 
 
    Plötzlich spürte ich einen Stich in meiner Brust. Eine Erinnerung stieg in mir auf, die ich lieber verdrängt hätte. „Dann war es wohl mein biologischer Vater“, flüsterte ich und legte den letzten Spielkartenstapel auf den Tisch. 
 
    „Oh.“ Kate rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und rückte die Kartenstapel zurecht, ohne mir in die Augen zu sehen. Ich vermutete, dass sie mehr erfahren, aber auch nicht indiskret sein wollte. 
 
    Ich seufzte. Jetzt, da ich mit dem Thema begonnen hatte, musste ich es wohl auch zu Ende bringen. 
 
    „Mein biologischer Vater hat uns verlassen, bevor ich geboren wurde“, erklärte ich. Obwohl ich gefasst klang, schnürte sich meine Kehle zu, und ich schluckte, um den Kloß loszuwerden. Ich sprach kaum darüber – schon gar nicht mit jemandem, den ich gerade erst kennengelernt hatte. Aber Kate schien aufrichtig helfen zu wollen, und das konnte sie nur, wenn ich ehrlich zu ihr war. „Meine Mom hat seitdem nichts mehr von ihm gehört. Aber sie hat ein paar Monate später meinen Stiefvater geheiratet, und er ist in jeder Hinsicht mein Dad, außer eben biologisch.“ 
 
    „Wow.“ Kate kratzte an ihren Nägeln herum. „Das tut mir leid.“ 
 
    „Muss es nicht. Ich denke kaum an meinen biologischen Vater. Wie ich schon sagte, mein Stiefvater ist mein Dad. Aber nach dem, was du mir bisher erzählt hast … klingt es so, als wäre mein biologischer Vater vielleicht eine Hexe gewesen und hätte es meiner Mom gegenüber nie erwähnt.“ Ich lachte darüber, wie lächerlich das klang. „Das heißt, wenn wirklich irgendetwas davon wahr ist. Ich bin mir da immer noch nicht ganz sicher. Nichts für ungut.“ 
 
    „Nun, heute Morgen warst du noch überzeugt, dass es nicht real ist, jetzt bist du nur ‚nicht ganz sicher‘ – damit kann ich umgehen“, sagte Kate lächelnd. „Aber du darfst mit deiner Familie ruhig darüber reden. Unmittelbare Familienmitglieder ohne Fähigkeiten sind die einzigen Menschen, die wissen dürfen, was wir sind.“ 
 
    „Ohne Beweise werden meine Mutter und mein Vater denken, ich hätte den Verstand verloren, und meine Schwester wird sich für immer über mich lustig machen.“ 
 
    „Geschwister.“ Kate lachte. „Mein Bruder ist in der siebten Klasse, und er hasst es, dass ich meine Kräfte benutzen darf und er noch nicht. Er hat schon einen Countdown gestartet, wie viele Tage er noch bis zur neunten hat.“ 
 
    „Er darf seine Kräfte bis zur Highschool nicht benutzen?“, fragte ich. 
 
    „Niemand von uns darf das“, sagte Kate. „Die Ältesten wollen nicht, dass Kinder mit Fähigkeiten herumspielen, die sie noch nicht verstehen.“ 
 
    „Aber was soll ihn davon abhalten, seine Kräfte einfach trotzdem zu benutzen?“ 
 
    „Dasselbe, was uns davon abhält, Auto zu fahren, bevor wir sechzehn sind“, sagte sie. „Das Gesetz. Wenn eine minderjährige Hexe dabei erwischt wird, wie sie ihre Kräfte einsetzt, sperren die Oberältesten, die mächtigsten Hexen der Welt, ihre Kräfte, sodass sie noch ein Jahr länger warten müssen, bevor sie anfangen dürfen zu lernen. Wenn sie zweimal erwischt werden, müssen sie zwei Jahre warten, und so weiter.“ 
 
    „Warum blockieren die Oberältesten dann nicht die Kräfte aller bis zur Highschool?“, fragte ich. 
 
    „Das würde Sinn ergeben, oder?“, antwortete Kate. „Aber das würden sie nicht machen, denn unsere Kräfte sind in diesem Alter noch nicht weit genug entwickelt, um ernsthaften Schaden anzurichten, und die Ältesten testen uns, um zu sehen, ob wir die Regeln befolgen. Natürlich benutzen manche Leute ihre Kräfte als Minderjährige und werden nicht erwischt, aber ich fand nie, dass es das Risiko wert ist.“ 
 
    „Aber andere Leute schon?“, fragte ich und beugte mich vor. „Ist Danielle zufällig eine von ihnen?“ 
 
    „Ah, du bist eine gute Beobachterin.“ Kate lächelte. „Danielle hat sich nicht immer an die Gesetze gehalten. Jedenfalls glaube ich das. Aber sie hat sich nie erwischen lassen.“ 
 
    „Kann es sein, dass du Danielle nicht magst?“ 
 
    Kates Blick huschte durch den Raum, als wäre sie besorgt, dass jemand zuhörte. „Nicht wirklich, nein. Es gibt einige von unserer Art – vor allem die aus reinblütigen Hexenfamilien –, die keine Menschen mögen, und Danielle ist eine von ihnen. Sie sieht die Menschen als eine minderwertige Spezies an. Es ist ihr egal, ob sie ihnen weh tut oder nicht.“ 
 
    „Was macht sie denn?“ Ich stützte meinen Arm auf den Tisch, viel mehr am Tratschen interessiert als am Lernen. 
 
    „Ich kenne nur Gerüchte.“ Kate kaute auf ihrer Unterlippe und schob sich die Haare hinter die Ohren. „Aber letztes Semester hieß es, dass sie eine Elftklässlerin beim Flirten mit Blake auf einer Party erwischt hat, und dann hat sie graue Energie benutzt, um das Mädchen desorientiert zu machen, bevor sie nach Hause fuhr.“ 
 
    „Ich habe heute Morgen Grau nicht unter den aufgelisteten Farben auf der Tafel gesehen“, sagte ich. „Was bewirkt Grau?“ 
 
    „Die meisten Energiefarben sind positiv, aber graue Energie macht die Menschen verwirrt“, sagte sie. „Grau steht nicht auf der Tafel, weil wir nicht ermutigt werden, die Farbe zu benutzen. Die graue Energie ist die zweitschlimmste nach der reinen schwarzen Energie, die extrem schwierig zu benutzen ist – und illegal.“ 
 
    „Wow“, sagte ich. „Das klingt gefährlich.“ 
 
    „Ist es auch“, stimmte Kate zu. „Deshalb wird uns auch nicht beigebracht, wie man sie benutzt. Nur die mächtigsten Hexen können auf schwarze Energie zugreifen, und wenn die Ältesten herausfinden, dass jemand das tut, riskiert derjenige, dass seine Kräfte komplett ausgelöscht werden.“ 
 
    „Die Ältesten können also Kräfte wegnehmen?“, fragte ich. „Dauerhaft?“ 
 
    „Ja“, sagte Kate. „Es ist die qualvollste Erfahrung, die einer unserer Art durchmachen kann, und es ist eine Strafe nur für die schlimmsten Verbrechen. Danielle ist nicht stark genug, um schwarze Energie zu benutzen, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie die Grundlagen der grauen Energie beherrscht. Graue Energie ist verpönt, aber nicht illegal, und wir alle vermuten, dass Danielle und ihre Freunde sie im Geheimen studieren.“ 
 
    Ich erinnerte mich daran, was Blake in Keramik zu mir gesagt hatte – dass ich, wenn ich Zeit mit ihm und seinen Freunden verbringen würde, lernen könnte, meine Kräfte besser zu nutzen. War es das, was er gemeint hatte? 
 
    „Das Mädchen, das Danielle geistig durcheinandergebracht hat, bevor sie nach Hause gefahren ist“, sagte ich und kehrte zum Thema zurück. „Ihr geht es doch gut, oder?“ 
 
    „Nicht wirklich.“ Kate machte eine grimmige Miene. „Sie verlor die Kontrolle über ihr Auto und fuhr gegen einen Baum. Sie lag zwei Wochen lang im Koma. Die Ärzte waren sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde. Zum Glück wachte sie wieder auf, aber sie hatte einen Hirnschaden, deshalb wird sie jetzt zu Hause unterrichtet. Vielleicht wird sie nie wieder so wie vor dem Unfall. Und es gibt keine Möglichkeit zu beweisen, das Danielle ihre Finger im Spiel hatte.“ 
 
    Ich setzte mich in meinem Stuhl zurück und atmete langsam aus. „Das ist ja furchtbar.“ 
 
    „Ja“, stimmte Kate zu. „Deshalb solltest du dir Danielle nicht zur Feindin machen – vor allem nicht, wenn es um Blake geht.“ 
 
    „Stimmt“, sagte ich, obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich nicht widerstehen könnte, in Keramik wieder neben ihm zu sitzen. „Wenn Danielle wieder so etwas machen sollte … könnten wir es nicht mit ihr aufnehmen, wenn wir wollten?“ 
 
    „Das ist eine starke Aussage für jemanden, der noch nicht so ganz an Hexerei glaubt.“ Kate lachte. Es klang wie ein unbeholfenes Quietschen. „Um es mit jemandem ‚aufzunehmen‘, muss man wissen, was man tut. Und du fängst gerade erst an. Also, was hältst du davon, wenn wir wieder zu den Grundlagen zurückkehren?“ 
 
    „Ja.“ Ich nickte und setzte mich aufrechter hin. „Ich bin bereit.“ 
 
    „Zuerst musst du lernen, wie unsere Kontrolle über Energie funktioniert“, erklärte Kate. „Wir können sie aus dem Universum absorbieren und sie dann wieder ins Universum hinauswerfen, um Veränderungen zu bewirken. Aber wir können nicht mehr Energie ausgeben, als wir aufnehmen, und um Energie zu absorbieren, müssen wir auch Energie verbrauchen. Du wirst wissen, wann dein Körper aufhören muss – du wirst anfangen, dich schwach und müde zu fühlen –, und du musst auf ihn hören.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, Energie ist endlos.“ 
 
    „Das ist sie auch.“ Sie nickte. „Aber der Körper hat seine Grenzen. Betrachte ihn wie eine Batterie. Wir brauchen Zeit, um uns aufzuladen.“ 
 
    „Und was ist, wenn ich mehr Energie verbrauche, als ich habe?“ 
 
    „Dann wirst du sterben“, erklärte Kate ruhig. „Energie ist unsere Lebenskraft. Ohne sie können wir nicht überleben. Aber es ist schwer, diesen Punkt zu erreichen. Wenn man sich ihm nähert, wird man so erschöpft, dass man aufhören will. Du würdest kollabieren, bevor du deine Energie verbrauchen kannst.“ 
 
    „Wir haben also nur eine bestimmte Menge an Energie, und wir können sie nutzen, um die Energie um uns herum zu leiten“, sagte ich, um sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden hatte. Mir kam ein Gedanke. „Du hast gesagt, dass Menschen keine Energie leiten können. Aber wenn alles Energie hat, dann haben sie doch auch welche in sich, oder?“ 
 
    „Ja.“ Kate zupfte wieder an ihren Nägeln und sah auf den Tisch hinunter. 
 
    „Können wir die Energie anderer Menschen benutzen?“, fragte ich. 
 
    „Im Prinzip ja“, sagte Kate. Ihre Stimme wurde noch ein wenig leiser. „Aber die Energie eines anderen zu rauben, ist illegal. Wenn die Ältesten das herausfinden, ist die Strafe der Tod. Sobald eine Hexe die Energie eines anderen nimmt, hört ihr Körper auf, selbst Energie zu produzieren. Sie wird zu einem Blutsauger, für immer abhängig von der Energie anderer.“ 
 
    Meine Augen weiteten sich. „Dann können wir also eine Art Vampir werden, nur dass wir Energie statt Blut saugen?“ 
 
    „Vampire existieren nicht, aber ja, daher kommen die Legenden“, sagte Kate mit ernster Miene. 
 
    „Wie viele von denen gibt es da draußen?“, fragte ich. 
 
    „Nicht viele. Die wenigen, die es gibt, leben im Verborgenen. Die Ältesten jagen sie und … kümmern sich um sie. Wie dem auch sei“, sagte sie mit resoluterer Stimme, „sie sind selten, und die Chancen stehen gut, dass weder du noch ich je einer solchen Hexe über den Weg laufen werden. Bist du bereit, loszulegen?“ 
 
    „Ja“, sagte ich und fühlte mich entschlossener. „Lass uns loslegen.“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL SECHS 
 
      
 
      
 
   K ate fuhr mich nach dem Lernen nach Hause. Das Haus fühlte sich immer noch nicht wie meines an. Die grauen Holzpaneele, das Schindeldach und die blauen Fensterläden erinnerten mich an das Haus meiner Großmutter. Ich vermisste mein helles, weitläufiges Zuhause in Georgia. Jedes Mal, wenn ich dieses Haus sah, wurde ich an alles erinnert, was ich zurückgelassen hatte. 
 
    „Danke, dass du heute so nett zu mir warst“, sagte ich zu Kate, als ich aus dem Auto hüpfte. „Und dafür, dass du mich nach Hause gefahren hast.“ 
 
    „Jederzeit“, antwortete sie. „Wir sehen uns morgen im Unterricht.“ 
 
    Sie fuhr rückwärts aus der Einfahrt und winkte noch einmal, bevor sie um die Ecke bog. 
 
    Ich blickte ihr nach und lächelte. Eine Freundin am ersten Schultag zu finden, war viel wert. 
 
    Ich eilte den Bürgersteig entlang und über die Stufen hoch zur Veranda. Eisige Luft betäubte meinen Körper bis auf die Knochen, und ich zog meine Jacke fester um mich. Ich würde mich nie an dieses Wetter gewöhnen. Menschen sollten nicht an Orten leben, die so kalt waren wie die arktische Tundra. 
 
    Stille begrüßte mich, als ich eintrat. Becca war wahrscheinlich in ihrem Zimmer und Dad kam erst später am Abend von der Arbeit. Meine Mutter malte vermutlich gerade im Hinterzimmer. Musik hallte durch den Flur und bestätigte meine Vermutung, dass sie malte. Normalerweise reagierte sie nicht gerade begeistert darauf, bei der Arbeit unterbrochen zu werden, aber sie würde hören wollen, wie mein erster Tag gelaufen war. 
 
    Und ich musste außerdem irgendwie herausfinden, ob mein biologischer Vater eine Hexe war. 
 
    Ich öffnete die Tür. Farbgeruch und Terpentin stiegen mir in die Nase und ließen meine Augen tränen. Genau wie ich erwartet hatte, war meine Mutter fleißig bei der Arbeit, mit dem Rücken zu mir, die Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz hochgesteckt. Ein paar Farbspritzer waren bereits auf dem Tuch unter der Staffelei gelandet. 
 
    „Hey, Mom“, sagte ich und klopfte an die offene Tür. 
 
    Sie drehte sich auf ihrem Hocker herum, und ein weiterer dicker Farbklecks fiel auf den Boden. „Hey“, sagte sie und winkte mit dem Pinsel. Die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken ließen sie jünger wirken, als sie war, und in ihrem grünen Schlabber-T-Shirt sah sie aus, als könnte sie Ende zwanzig sein. „Wie war’s?“ 
 
    „In Ordnung.“ Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich schluckte und versuchte, mich zu entspannen. Ich würde ihr die Wahrheit sagen – irgendwann. „Ich habe ein paar Leute getroffen, die mich herumgeführt haben.“ 
 
    „Oh, wie schön.“ Sie lächelte und legte den Pinsel ab. „Irgendwelche süßen Typen?“ 
 
    Ich verdrehte die Augen. Natürlich war das ihre erste Frage. Oder lag es einfach an mütterlicher Intuition? „Na ja, vielleicht“, gab ich zu. „Aber er hat eine Freundin, also ist es egal.“ 
 
    „Ihr seid auf der Highschool.“ Sie lachte und schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, wobei sie sich einen blauen Farbklecks auf die Stirn strich. „Solange er nicht verheiratet ist, ist er auf dem Markt.“ 
 
    „Sieht aus, als ob er und seine Freundin es ziemlich ernst meinen.“ Ich versuchte, meinen Ton leicht zu halten. „Außerdem ist die Schule groß. Er ist nicht der einzige Typ dort.“ 
 
    „Aber er ist der Einzige, der dir aufgefallen ist?“ 
 
    „Ich denke schon.“ Ich zuckte mit den Schultern. Meine Wangen röteten sich bei dem Gedanken an Blake, ich erinnerte mich an die Art, wie er mich während unseres kurzen Gesprächs angeschaut hatte. 
 
    „Du solltest ihn ansprechen.“ Ihre Stimme wurde weicher und ihr Blick verschwamm. „Sonst wirst du dich immer fragen, was hätte passieren können.“ 
 
    Ich setzte mich auf den Holzstuhl neben ihr und holte tief Luft. „Du redest von ihm, nicht wahr?“, fragte ich. „Aidan?“ 
 
    Normalerweise sprach ich den Namen meines biologischen Vaters nicht laut aus, aber nach meinem Gespräch mit Kate musste ich das Thema auf ihn lenken. Ich musste mehr über ihn erfahren. 
 
    „Ja“, sagte sie ruhig, wich aber meinem Blick aus. Stattdessen blickte sie auf das Gemälde vor sich. Es war erst zur Hälfte fertig, aber schon jetzt passte es perfekt zu den lebhaften, abstrakten Stücken in ihrer Sammlung. 
 
    „Wie war er eigentlich so?“, fragte ich, nicht zum ersten Mal. 
 
    „Charmant“, sagte sie mit traurigen Augen. „Und er war sehr gutaussehend – wie eine antike Statue. Du siehst ihm sehr ähnlich.“ Ihre Augen tränten, und ich wusste, ich sollte jetzt aufhören. 
 
    Aber ich klammerte mich an der Stuhlkante fest und fragte: „Wie habt ihr euch kennengelernt?“ 
 
    Sie nahm ihren Pinsel wieder in die Hand und schob sich eine imaginäre Haarsträhne hinters Ohr. „Warum willst du das wissen?“, fragte sie. 
 
    „Wir hatten Genetik in Biologie“, wählte ich die erste Ausrede, die mir in den Sinn kam. „Das hat mich zum Nachdenken gebracht … Ich stamme von ihm ab. Ich sollte mehr über ihn wissen.“ 
 
    „Zum Beispiel, ob seine Ohrläppchen verbunden sind und ob er seine Zunge rollen kann?“, fragte sie lachend. Doch ihre Unterlippe zitterte. Sie sah von mir weg, um ihr Gemälde zu studieren. 
 
    „Ich weiß kaum etwas über ihn – nicht einmal, wie ihr euch kennengelernt habt“, sagte ich. „Sollte ich das nicht wissen?“ 
 
    „Du hast recht.“ Sie blinzelte ein paar Mal und holte tief Luft, wobei sie die Hände im Schoß verschränkte. „Ich nehme an, es wäre eine tolle Geschichte gewesen, wenn sie gut ausgegangen wäre“, sagte sie, und ihre Stimme war erstaunlich ruhig. „Weißt du, in der Frühjahrsaufführung während meines Abschlussjahres am College spielte ich die Rolle der Christine in ‚Das Phantom der Oper‘. Die Hauptrolle. Er – Aidan – besuchte unsere letzte Show. Er war so beeindruckt von meiner Leistung, dass er über eine Stunde lang vor dem Bühneneingang wartete, um mit mir zu reden.“ Sie lächelte, ihre Augen waren weit geöffnet und voller Licht, als würde sie den Moment noch einmal erleben. „Wir unterhielten uns, bis die Sonne aufging. Es war eine perfekte Nacht. In den nächsten zwei Monaten waren wir unzertrennlich.“ 
 
    „Hat er jemals etwas … Ungewöhnliches gemacht?“, fragte ich. „Irgendetwas Besonderes?“ 
 
    „Er war der beeindruckendste Mann, den ich bis dahin kennengelernt hatte“, sagte meine Mutter. „So talentiert – es war, als ob er jedes Instrument, das er in die Hand nahm, perfekt spielen konnte. In den wenigen Wochen, in denen wir zusammen waren, war es, als würde ich in einem Traum leben. Dann erfuhr ich, dass ich mit dir schwanger war.“ 
 
    Ich wusste bereits, dass ich nicht geplant gewesen war, aber ich schlang die Arme um mich. Schuldgefühle füllten meine Brust, weil ich das Glück meiner Mutter mit Aidan ruiniert hatte. 
 
    „Es war unerwartet, aber ich habe mich darauf gefreut, dass wir drei eine Familie werden würden.“ Sie nahm einen sauberen Pinsel in die Hand und fuhr mit dem Finger über die Borsten. „Ich erzählte Aidan von dir, und er sagte, er würde sich freuen. Aber am nächsten Tag war er einfach … verschwunden. Ich hasste ihn dafür, dass er uns im Stich ließ. Aber meine Eltern haben mir da durchgeholfen, und nach dem Abschluss bin ich wieder nach Hause gezogen und kam mit Jerry zusammen – du weißt, dass wir schon in der Highschool zusammen waren –, und er hat mir geholfen, wieder glücklich zu werden. Er hat versprochen, dich zu lieben, als wärst du sein eigenes Kind, und das hat er jeden Tag getan. Also ja, es gibt Zeiten, in denen ich mich frage, wie Aidan uns so verlassen konnte, aber ohne ihn hätte ich dich nicht bekommen. Dafür bin ich dankbar.“ 
 
    Ich schluckte, meine Stimme brach. „Hast du seitdem von ihm gehört?“ 
 
    Ich kannte die Antwort, aber ich musste sie dennoch hören. 
 
    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Gemälde zu. „Es ist, als wäre er vom Erdboden verschluckt worden.“ 
 
    Ich nickte und wusste, dass ich mir nichts anderes hätte erhoffen sollen. Hätte Aidan an unserem Leben teilhaben wollen, hätte er sich nur melden müssen. Aber das hatte er nie. Und das würde er auch nicht mehr. Die Erinnerung an diese harte Wahrheit stach jedes Mal. 
 
    „Dein Vater wird bald zu Hause sein“, sagte Mom. „Wie wäre es, wenn wir zum Abendessen in das Restaurant in der Nähe der Bucht gehen? Es soll wunderschön sein – vom Boden bis zur Decke reichende Fenster mit Blick auf das Wasser.“ 
 
    Damit war das Gespräch beendet. 
 
    Ich stimmte zu und machte mich auf den Weg in mein Zimmer, um mich für das Abendessen fertig zu machen. 
 
    Ich hatte nicht die erhofften Informationen bekommen, aber ich gewöhnte mich langsam an den Gedanken, dass Aidan eine Hexe sein könnte. War das der Grund, warum er verschwunden war? Plötzlich war ich entschlossener denn je, Antworten zu bekommen. 
 
    Auch wenn das bedeutete, in Darius’ Klasse zu bleiben. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL SIEBEN 
 
      
 
      
 
   D arius kam am nächsten Morgen in einem braunen Tweed-Anzug in den Klassenraum geschlendert, der ihn so großväterlich wirken ließ wie gestern. 
 
    „Guten Morgen“, sagte er und lächelte, als er mich sah. „Wir haben heute viel Stoff zu behandeln, also kommen wir gleich zur Sache. Wer kann uns etwas über das Ereignis erzählen, das morgen Abend stattfindet?“ 
 
    „Morgen ist die Nacht des Olympischen Kometen“, antwortete Blake sanft, ohne sich die Mühe zu machen, die Hand zu heben. „Er kommt nur alle dreitausend Jahre vorbei.“ 
 
    „Korrekt“, sagte Darius. „Und wer kann uns die Bedeutung des Olympischen Kometen erklären?“ 
 
    „Der Komet ist sehr mächtig.“ Danielle machte sich ebenfalls nicht die Mühe, die Hand zu heben, stattdessen strich sie sich die Haare über die Schulter zurück. „Die Olympier haben einst seine Kraft benutzt, um die Titanen einzusperren und von der Erde zu verbannen.“ 
 
    „Danke, Danielle.“ Darius nickte ihr kurz zu. „Aber lasst uns noch weiter zurückgehen. Warum wollten die Olympier die Titanen überhaupt einsperren?“ 
 
    Kates Hand schoss in die Höhe. 
 
    „Kate?“ Darius hob sein Kinn und lächelte, als wüsste er bereits, dass alles, was sie sagte, richtig sein würde. 
 
    „Die Olympier sind die Kinder der Titanen“, sagte Kate, als würde sie die Antwort aus einem Lehrbuch zitieren. „Der Kampf zwischen den Olympiern und den Titanen begann nach einer Prophezeiung, die besagte, dass Kronos – der Anführer der Titanen – von seinen Kindern gestürzt werden würde. Um zu verhindern, dass diese Prophezeiung eintritt, fraß Kronos seine Kinder bei ihrer Geburt. Doch seine Frau hatte genug davon und rettete das jüngste, Zeus, indem sie Kronos stattdessen einen Stein zum Fressen gab. Sie zog Zeus in einer geheimen Höhle auf. Als Zeus erwachsen war, befreite er seine Brüder und Schwestern, die noch im Magen von Kronos lebten, und zusammen stürzten sie ihn und seine Anhänger in der Schlacht der Titanen. Dann sperrte Zeus die Titanen in den Tartaros – die tiefste Grube in der Unterwelt des Hades –, in der Hoffnung, dass sie für immer dort bleiben würden.“ 
 
    „Sehr gut, Kate“, sagte Darius. 
 
    Kate setzte sich aufrechter hin, sichtlich zufrieden mit sich selbst. 
 
    „Aber die Titanen haben nicht so leicht aufgegeben. Wie haben sie sich gerächt?“ 
 
    „Die Olympier zogen sich in ihre Heimat auf dem Olymp zurück, und die Titanen nutzten ihre Zeit im Tartaros, um die Zweite Rebellion zu planen“, antwortete Blake. „Kronos’ Diener entdeckte ein Portal, um dem Tartaros zu entkommen, und die Titanen bereiteten sich auf eine Schlacht vor, um ihren Platz als Herrscher zurückzuerobern. Sie überrumpelten die Olympier und hätten beinahe gesiegt. Doch dann schoss ein mächtiger Komet durch den Himmel, und die Olympier nutzten die Magie des Kometen und sammelten genug Energie, um die Titanen noch einmal zu besiegen. Deshalb heißt er ‚Olympischer Komet‘. Dieses Mal sperrten die Olympier die Titanen im Kerberos ein, einer Schattenwelt, aus der es kein Entkommen gibt. Sie verbrachten Jahrhunderte damit, alle Unterstützer der Titanen – Dämonen, Monster und andere böse Kreaturen – ebenfalls in den Kerberos zu verbannen, bevor sie das Portal versiegelten und zum Olymp zurückkehrten.“ 
 
    „Richtig“, sagte Darius. 
 
    Blake schien sich mit griechischer Mythologie gut auszukennen. Aber etwas an der Geschichte ergab noch keinen Sinn. 
 
    „Wenn das alles wahr ist, warum glaubt dann niemand mehr an die Olympier?“, fragte ich rundheraus. „Wenn die Olympier echt sind, warum zeigen sie sich nicht und klären alle auf?“ 
 
    Einige Leute im Hintergrund tuschelten, und Darius hob die Hände hoch und forderte Ruhe ein. 
 
    „Die alten Griechen haben die Götter angebetet“, erklärte Darius und begann auf und ab zu gehen. „Dann übernahmen die Römer die griechische Religion und machten sie sich zu eigen, indem sie die Götter umbenannten und ihnen Eigenschaften gaben, die besser zu ihrer Gesellschaft passten. Aber der Kern ihres Glaubens war derselbe. Doch dann änderte sich ihr Glaube. Möchte uns jemand sagen, warum?“ 
 
    Ein blondes Mädchen meldete sich aus dem hinteren Teil des Raumes. „Kaiser Konstantin führte um 300 nach Christus das Christentum in Rom als offizielle Religion ein“, sagte sie leise. „Die Römer konvertierten zum Christentum und der Monotheismus eroberte die westliche Welt.“ 
 
    „Danke, Jessica“, sagte Darius mit einem Lächeln. „Und um deine zweite Frage zu beantworten, Nicole: Die Götter reisen gelegentlich auf die Erde, wenn auch meist in Verkleidung. Und ihre Taten sind nicht immer gut. Tatsächlich war es Ares selbst, der Kriegsgott, der hinter der Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand von Österreich steckte. Wie einige von euch vielleicht aus dem Geschichtsunterricht wissen, löste dieses Attentat den Ersten Weltkrieg aus. Ares liebt Schlachten und Gemetzel, daher ist es für ihn unterhaltsam, diese Art von Aufruhr zu verursachen.“ 
 
    „Die Götter kommen also manchmal verkleidet auf die Erde“, wiederholte ich und versuchte, das alles zu verarbeiten. „Aber was ist mit all den anderen … Kreaturen? Die aus den Mythen, die die Titanen in der Zweiten Rebellion nicht unterstützt haben und die nicht im Kerberos eingesperrt wurden? Was geschah mit ihnen?“ 
 
    „Die Harmloseren leben noch heute unter uns, obwohl sie Illusionen schaffen, um ihre wahre Gestalt zu verbergen“, sagte Darius. „Sie wollen nicht riskieren, dass die Menschen sie mit ihrer Technologie töten oder sie für Experimente benutzen. Und dann gibt es noch einige gefährlichere Kreaturen, die nicht im Kerberos sind, weil sie die Titanen in der Zweiten Rebellion nicht unterstützt haben. Ihnen ist ebenfalls klar, dass menschliche Technologie eine Bedrohung darstellt, also halten sie sich zurück. Die Ältesten kümmern sich um die Probleme, die sie verursachen.“ 
 
    Es klang so, als bedeutete ‚sich um sie kümmern‘, sie zu töten. 
 
    „Es gibt in der Gegenwart mehr Bezüge zu den griechischen Göttern, als dir wahrscheinlich bewusst ist“, fuhr Darius fort. „Die Schuhe von Chris sind ein Paradebeispiel dafür.“ 
 
    Ich warf einen Blick auf Chris’ Turnschuhe, die aussahen, als kämen sie direkt aus den Achtzigern – weiß mit dem blauen Nike-Logo an der Seite. Ich hatte ein ähnliches Paar in rosa. 
 
    „Turnschuhe sind ein Symbol der griechischen Götter?“, fragte ich. „Ich dachte immer, die Griechen trugen Ledersandalen.“ 
 
    „Keine Turnschuhe.“ Darius gluckste. „Ich beziehe mich auf die Marke. Nike.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Was hat Nike mit den Göttern zu tun?“, fragte ich. 
 
    „Nike ist die griechische Göttin des Sieges, der Schnelligkeit und der Kraft.“ Er zählte jede Eigenschaft an seinen Fingern ab. „Erinnert dich das Nike-Logo an etwas?“ 
 
    „Ist das nicht ein Häkchen?“ 
 
    „Sieh genauer hin“, sagte er. „Was siehst du noch?“ 
 
    Ich blinzelte und neigte meinen Kopf, um ihn aus einem anderen Winkel zu betrachten. „Sonst nichts“, sagte ich. „Nur das Häkchen.“ 
 
    „Wie die meisten Menschen.“ Er nahm seine Brille ab und putzte die Gläser an seinem Pullover. „Aber die Göttin Nike ist auch als die geflügelte Siegesgöttin bekannt. Das Logo hat die Form eines Flügels.“ 
 
    „Hmm.“ Ich studierte Chris’ Schuhe. „Jetzt, wo Sie es sagen, sehe ich es irgendwie.“ 
 
    Darius lächelte, dann wandte er sich wieder der Klasse zu. „Wie ich schon vor der Pause erwähnt habe, werden wir uns morgen Abend gemeinsam den Kometen ansehen.“ Er nahm ein Stück Kreide in die Hand und schrieb an die Tafel. „Das ist meine Adresse, und ich erwarte, dass ihr alle um 21 Uhr dort seid. Die Teilnahme ist Pflicht. Jeder, der ohne schriftliche Entschuldigung eines Elternteils fehlt, muss einen Monat lang nachsitzen.“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ACHT 
 
      
 
      
 
   D arius wohnte in der Odessa Road, der Hauptstraße, die quer durch die Stadt führte. Kate und ich kamen um etwa fünf vor neun an seinem Haus an. Wind peitschte uns entgegen, als wir den Bürgersteig entlanggingen, und ich schlang meine Arme um mich und versuchte, die klirrende Kälte zu ignorieren. 
 
    Darius’ Blockhütte passte nicht zu den typischen New-England-Häusern in der Gegend. Bäume umgaben sein Haus von allen Seiten. Es sah aus wie eine einsame Waldhütte. 
 
    Kate und ich folgten dem Gehweg am Haus vorbei in den Garten. Er war groß genug, um allen aus unserer Klasse Platz zu bieten. Keine Wolke bedeckte den Himmel – es war eine perfekte Nacht, um einen Kometen zu beobachten. 
 
    Abgesehen von der Temperatur. Obwohl Kate mir versicherte, dass es für eine Januarnacht in Massachusetts warm war, fühlte sich mein Blut immer noch an, als würde es zu Eis gefrieren, sobald ich länger auf der Stelle stand. Hoffentlich würden mir die Leggings unter meiner Jeans, die schwarzen Schafsfellstiefel, die mir bis zu den Knien reichten, und die bauschige Jacke genug Schutz vor der beißenden Kälte bieten. 
 
    Die Schüler standen auf der Terrasse um einen Stahlbehälter für Heißgetränke versammelt. Ich ging hinüber, um mir eines zu holen. Heiße Schokolade kam aus einem der Hähne. Ich hielt einen Pappbecher darunter, pustete auf die heiße Flüssigkeit und genoss die kribbelnde Wärme des Dampfes auf meinen Wangen. 
 
    „Bist du aufgeregt wegen des Kometen?“, fragte jemand über meine Schulter. 
 
    Ich fuhr zusammen, wobei ein paar Tropfen heißer Schokolade auf die Terrassensteine spritzten, und drehte mich zu Chris um. Seine Augen waren mir bislang nicht aufgefallen, aber jetzt, im Schein des Mondes, wirkten sie nahezu gelb. 
 
    „Es wird bestimmt interessant.“ Ich nahm beiläufig einen Schluck heiße Schokolade. Sie versengte meine Zunge und brannte schmerzhaft, als sie sich ihren Weg durch meine Kehle bahnte. 
 
    „Heiß?“, fragte er, seine Augen funkelten vergnügt. 
 
    „Ja.“ Ich senkte meinen Becher und blies darauf. „Sehr.“ 
 
    „Wir sollen Fünfergruppen bilden, um den Kometen zu beobachten. Ich habe mir gedacht, wir könnten in der gleichen Gruppe sein.“ Er sah mich hoffnungsvoll an. „Wenn du willst.“ 
 
    Ich hatte das Gefühl, dass er schon den ganzen Abend darauf gewartet hatte, mich das zu fragen. „Das klingt toll.“ Ich lächelte, um zu zeigen, dass ich es ernst meinte und nicht nur aus Höflichkeit zustimmte. 
 
    Kate kam zu uns herüber, und als sie Chris sah, ging ein Zucken durch ihr Gesicht, als ob sie von etwas gestochen worden wäre. Ich pustete auf meine heiße Schokolade und machte einen Schritt von ihm weg. Wenn Kate Gefühle für ihn hatte, wollte ich ihr keinen falschen Eindruck vermitteln. 
 
    „Wollen wir alle in einer Gruppe sein?“ Sie schaute zwischen Chris und mir hin und her und spielte mit den Spitzen ihrer Haare. 
 
    „Ja“, sagte ich. „Natürlich.“ 
 
    Dann kam noch jemand zu uns – Blake. Er trat zwischen Chris und mich, um sich ebenfalls einen Becher mit heißer Schokolade zu füllen, und sein Blick traf meinen mit solcher Intensität, dass mein Atem für einen Augenblick aussetzte. Ich nahm noch einen Schluck von meinem Getränk, froh darüber, mir nicht mehr die Zunge zu verbrennen, und wartete darauf, dass er etwas sagte. 
 
    „Hat eure Gruppe noch Platz für zwei mehr?“, fragte er. 
 
    „Bisher sind wir nur zu dritt“, sagte ich. Meine Stimme zitterte. Hoffentlich würde er denken, es läge an der Kälte. „Also ja, wir brauchen eh noch zwei.“ 
 
    Danielle stand am Rande der Terrasse, die Arme vor der Brust verschränkt, einen finsteren Zug um die dunkelroten Lippen. Sie erinnerte mich an eine Löwin, die kurz davor war, sich auf ihre Beute zu stürzen. Ich riss meinen Blick von ihr los, weil ich sie keine Sekunde länger ansehen wollte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mich hasste, obwohl wir nie miteinander gesprochen hatten. 
 
    Angesichts dessen, was Kate mir über sie erzählt hatte, hätte ich Angst haben sollen. Aber das hatte ich nicht. Denn laut Darius hatte ich auch Kräfte. Ich war eine von ihnen. Danielle mochte mit Menschen herumspielen, aber vor einem ihrer eigenen Leute würde sie Respekt haben. 
 
    Zumindest hoffte ich das. 
 
    Darius trat in die Mitte des Gartens und räusperte sich. Die Gespräche der Schüler ringsum erstarben. 
 
    „Es ist Zeit anzufangen“, sagte er, und seine Stimme drang in alle Richtungen. „Bitte stellt eure Getränke ab, sucht euch einen leeren Platz im Hof und stellt euch mit eurer Gruppe in einen Kreis. Zieht eure Handschuhe aus, wenn ihr welche tragt, damit sie die Energie nicht beeinträchtigen, die zwischen euch übertragen wird.“ 
 
    Chris stellte seinen halbleeren Becher auf einem Tisch ab. „Kommt schon“, sagte er und hüpfte von der Terrasse in den Garten. 
 
    Blake schloss sich Danielle an, und ich folgte ihnen zu dem Platz, den Chris für sich beansprucht hatte. Kate lief hinterher. Als wir alle angekommen waren, sah ich auf und erschrak über das, was sich über uns abspielte. 
 
    Der Komet raste bereits über den Himmel, und er war schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können. Er leuchtete gelb, mit einem Hauch von Blau an den Rändern, und eine weiße Spur hinter ihm wurde immer breiter. In gleichmäßigem Tempo kroch er durch den Himmel. Anders als Meteore, die nur eine Sekunde vorbeiblitzten, würde der Komet etwa eine Stunde lang sichtbar bleiben. 
 
    Er war so zauberhaft, dass ich kaum glauben konnte, dass er echt war und nicht ein Spezialeffekt aus einem Film. 
 
    Wir ergriffen einander bei den Händen. Ich hatte Blake auf der einen Seite und Chris auf der anderen. Ich hatte erwartet, dass Blakes Berührung einen größeren Effekt auf mich haben würde als die von Chris, aber das stimmte nicht. Beide vermittelten Wärme und ein Gefühl der Sicherheit, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. 
 
    Darius brauchte mir nicht zu erklären, was ich als nächstes tun sollte. Ich wusste, dass ich meine Augen schließen und mich auf die Energie, die uns umgab, konzentrieren sollte. Sie pulsierte aus allen Richtungen, und anders als neulich in der Schule, als ich mich darauf fokussiert hatte, die Energie zu sammeln, existierte sie bereits in mir – weiße Kugeln, die sich zu einem großen Ganzen verbanden. Das Licht floss aus meinen Handflächen heraus und durch den Kreis meiner Gruppe. Ein Ansturm von Farben durchströmte mich – grün, blau, rot und gelb –, die sich umeinander drehten wie Luftschlangen im Wind. 
 
    Der Komet blitzte durch meinen Geist, gefolgt von einem Energieschub, der in einem hellen weißen Licht explodierte. Elektrizität schoss durch jeden Winkel meines Körpers. Dann wickelten sich die Farbströme auseinander. Sie alle flohen aus meinen Handflächen und kehrten dorthin zurück, woher sie gekommen waren. 
 
    Ich zog meine Hände zurück und meine Fäuste ballten sich so fest zusammen, dass meine Nägel sich in meine Haut gruben. Erschrocken zwang ich mich, meine Muskeln zu entspannen, und dehnte meine Hände. Dann öffnete ich meine Augen und studierte die anderen, um zu sehen, ob sie das Gleiche gefühlt hatten. 
 
    Ihre schockierten Blicke sagten alles. Die Wut in Danielles Gesicht war verschwunden und hatte sich in etwas anderes verwandelt. Verletzlichkeit vielleicht? Chris starrte mit offenem Mund in den Himmel, während er den Kometen betrachtete. Kate wirkte durcheinander, so als wäre sie gerade von einem Nickerchen aufgewacht, und sah uns alle benommen an. Blake schien seine Fassung schon wiedergewonnen zu haben, wenn er sie überhaupt verloren hatte, und er beobachtete mich genau, so als ob ich erklären könnte, was gerade passiert war. 
 
    Aber ich war genauso verwirrt wie die anderen. Schließlich wusste ich erst seit ein paar Tagen von diesem Hexenkram. Ich war am wenigsten qualifiziert, irgendeine Art von Antwort zu geben. 
 
    Überrascht stellte ich fest, dass die Augen der anderen heller schienen, als wären sie aufgeladen. Danielles Augen waren blauer, Kates grüner, Chris’ gelber und Blakes Augen hatten ein intensiveres Rotbraun als sonst. Meine Augen waren ein blasses, langweiliges Grau. Hatten sie sich auch verändert? 
 
    „Was in aller Welt war das?“, brach Chris schließlich das Schweigen. 
 
    „Ihr habt es auch gespürt?“ Kates Stimme klang schwach. Sie spielte mit ihren Händen und sah sich im Kreis um. 
 
    Danielle nickte. „Wenn du dieses Gefühl meinst, als läge man in einer Badewanne und jemand würde einen Föhn hineinwerfen, dann ja, ich habe es gespürt.“ Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, obwohl sie immer noch nicht so angriffslustig aussah wie vorher. 
 
    „Was hätte denn passieren sollen?“, fragte ich. 
 
    „Das weiß niemand.“ Kate blickte in den Himmel und schmälerte die Augen. „Wir haben noch nie eine Meditation unter dem Olympischen Kometen gemacht.“ 
 
    „Natürlich.“ Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. „Dieser Komet kommt alle dreitausend Jahre vorbei. Wenn Hexen nicht unsterblich sind, dann hat keiner von uns jemals so etwas erlebt.“ 
 
    „Wir sind nicht unsterblich.“ Blake lachte. „Aber ich glaube nicht, dass eine andere Gruppe so empfunden hat wie wir. Und wenn doch, dann verhalten sie sich nicht so.“ 
 
    Ich sah mich um. Die Gruppe, die uns am nächsten war, bestand aus Neuntklässlern. Sie alle runzelten die Stirn oder wirkten ein wenig enttäuscht. Sie hatten den Energieschub wohl nicht gespürt. Andere Schüler unterhielten sich und lachten miteinander. Einige schauten zu dem Kometen hinauf, wie er sich seinen Weg durch den Himmel bahnte, den Mund vor Ehrfurcht offen. Aber niemand wirkte annähernd so geschockt wie wir. 
 
    Plötzlich krachte ein Donnergrollen durch die Luft, gefolgt von einem Lichtblitz. Dunkle Wolken zogen auf und bedeckten die Sterne, die Minuten zuvor noch hell geleuchtet hatten. Auch der Komet verschwand dahinter und wurde zu einem kaum sichtbaren Lichtfleck. Die Temperatur fühlte sich an, als wäre sie um mindestens zehn weitere Grad gefallen. Ehe ich verarbeiten konnte, was gerade geschah, begann Schneeregen vom Himmel zu fallen wie kalte Nadeln – so schnell, dass er augenblicklich eine Eisschicht auf meiner Haut und meiner Kleidung bildete. 
 
    Überrascht schirmte ich meine Augen gegen den Schneeregen ab. Ich hatte, bevor ich gekommen war, noch den Wetterbericht gecheckt. Das hier war nicht vorhergesagt worden. 
 
    „Alle rein!“, schrie Darius. Seine Stimme wurde fast von einem weiteren Donnergrollen übertönt. 
 
    Meine Stiefel versanken im Schlamm und ich versuchte nicht auszurutschen. Schließlich schaffte ich es ins Haus. Ich zog meine Stiefel aus, stellte sie zu dem Haufen schmutziger Schuhe neben der Tür und legte meine Hände auf meine Wangen, um sie aufzuwärmen. 
 
    Alle Schüler drängten sich ins Wohnzimmer. Die Sofas und Sessel um den Couchtisch waren bereits belegt, also ließ ich mich mit Chris und Kate auf dem Teppich nieder. Blake und Danielle standen an der Wand, in der Nähe der Treppe. Sie waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sich ihre Köpfe beinahe berührten. Blake stand mit dem Rücken zu mir, aber ich konnte die Irritation auf Danielles Gesicht sehen. Ich fragte mich, ob sie wohl stritten. 
 
    Als alle drinnen waren, schloss Darius die Terrassentüren und schaute sich im Raum um. 
 
    „Ich wäre gerne draußen geblieben und hätte den Kometen die ganze Stunde über beobachtet, aber das ist offensichtlich nicht möglich“, sagte er und faltete die Hände. „Wir werden also so weitermachen und besprechen, was während der Meditation passiert ist. Hat jemand von euch eine Veränderung der Energie unter Einwirkung des Kometen bemerkt?“ 
 
    Ungefähr die Hälfte des Raumes nickte, und ein älterer Schüler mit zotteligem, hellbraunem Haar – ich glaubte, dass sein Name Patrick lautete –, ergriff das Wort. 
 
    „Es fühlte sich an, als gäbe es viel mehr Energie“, sagte er mit einem Achselzucken. „Ich kann es nicht erklären, aber da war ein Unterschied. Als ob es einfacher wäre, Zugang zu finden.“ 
 
    „Gut.“ Darius nickte und sah sich wieder um. „Sonst noch jemand?“ 
 
    „Ich habe endlich etwas Energie gespürt“, sagte eine Neuntklässlerin von einer Couch aus. „Es war nicht viel, aber es war definitiv mehr als normal.“ 
 
    „Das ist wunderbar.“ Darius lächelte sie an, und sie setzte sich ein wenig aufrechter hin. „Hoffentlich kannst du das, was du heute Abend gelernt hast, in zukünftigen Lektionen anwenden“, sagte er. „Möchte noch jemand erzählen, was er oder sie erlebt hat?“ 
 
    Ich sah zu Kate hinüber. Ich hatte angenommen, dass sie sich über die Gelegenheit freuen würde, unsere Erfahrungen mit der Klasse zu teilen, aber sie studierte den Teppich. Danielle und Blake lehnten beide an der Wand und machten auch nicht den Eindruck, als würden sie etwas sagen wollen. 
 
    Schließlich meldete sich Chris zu Wort. „Wir haben einen elektrischen Schlag bekommen“, sagte er und stieß seine Fingerspitzen gegeneinander, um einen Energiestoß zu imitieren. „Alles war normal, dann verbanden sich all diese Farben miteinander, und dann zack! – ein Stromschlag. Es war ziemlich cool.“ 
 
    Darius’ Stirn runzelte sich. „Was hat der Rest von euch gefühlt?“, fragte er und schaute zu Kate und mir und dann zu Blake und Danielle. „Einen Energieschub?“ 
 
    „Ja“, sagte Danielle. „Das trifft es ganz gut.“ 
 
    Darius sah mich an, und ich nickte, ebenso wie Kate und Blake. 
 
    „Interessant“, sagte er und legte einen Finger an sein Kinn. 
 
    „War das … normal?“, fragte ich schließlich. 
 
    „Der Olympische Komet ist seit dreitausend Jahren nicht mehr aufgetaucht“, sagte er. „Nichts ist normal.“ 
 
    Ich zog die Beine an meine Brust. War es nicht Darius’ Aufgabe, dieses Zeug zu verstehen? Die Ältesten hatten das Sagen, und wenn Darius, der selbst ein Ältester war, nicht wusste, was er erwarten sollte, dann würden wir vielleicht nie verstehen, was heute Abend in unserem Kreis passiert war. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL NEUN 
 
      
 
      
 
   W ir unterhielten uns für den Rest der Stunde, dann beendete Darius die Diskussion und entließ die Klasse. 
 
    Während die Schüler nach draußen trotteten, marschierte Danielle zu Kate, Chris und mir herüber. Zorn loderte in ihren Augen. 
 
    „Tolle Idee, allen zu erzählen, was passiert ist“, sagte sie zu Chris und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Chris reckte das Kinn. „Was ist so schlimm daran?“, fragte er. „Darius hat uns gebeten zu berichten, was wir erlebt haben, und das habe ich getan. Bist du nicht auch neugierig, was da eigentlich passiert ist?“ 
 
    „Natürlich bin ich neugierig.“ Sie verdrehte die Augen. „Aber wir wissen nicht einmal, ob wir irgendetwas getan haben oder nicht. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass man uns Fragen stellt.“ 
 
    Bevor jemand darauf antworten konnte, kam auch Blake zu uns herüber. „Hey, Leute.“ Sein Blick wanderte durch die Runde und blieb an mir hängen. „Kommt ihr morgen Abend alle zu der Party?“ 
 
    „Welche Party?“, fragte ich überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel. 
 
    Er sah Danielle an und zog die Augenbrauen zusammen. „Du hast sie noch nicht eingeladen?“ 
 
    „Sie kam noch nicht dazu.“ Ich bezweifelte, dass Danielle nach ihrer Standpauke geplant hatte, uns irgendwohin einzuladen, aber eine Party war genau die Art von Pause, die ich von diesem Hexenkram brauchte. Es wäre schön, zur Abwechslung mal etwas Normales zu tun. „Aber ich würde gern kommen.“ 
 
    „Ich bin auch dabei.“ Chris schob seine Ärmel hoch und blitzte Kate mit einem jungenhaften Grinsen an. „Was ist mit dir, Kate?“ 
 
    „Vielleicht.“ Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und umfasste ihren Ellbogen. „Ich werde darüber nachdenken.“ 
 
    „Toll.“ Danielle verbarg den Sarkasmus in ihrem Tonfall nicht. Sie blitzte Blake an. „Die Party beginnt um acht. Bei mir zu Hause.“ 
 
    „Klingt gut.“ Ich stand gerade und lächelte, entschlossen, keinen Rückzieher zu machen. „Danke für die Einladung.“ 
 
    „Dann sehen wir uns alle morgen.“ Blake drehte sich zu Danielle um, die so still wie eine Statue dastand, und legte ihr die Hand auf den Rücken. „Wollen wir los?“ 
 
    „Ja“, sagte sie, ihre Augen kalt wie Eis. Sie machte auf dem Absatz kehrt, warf ihr Haar über die Schulter und stapfte Blake hinterher zur Haustür hinaus. 
 
    „Das Mädchen hat ernsthafte Probleme“, sagte Kate, nachdem sie gegangen waren. 
 
    „Das ist die Untertreibung des Jahres“, sagte ich und lachte. 
 
    Sie lachte mit, aber dann wurde ihr Blick ernst. „Du hast nicht wirklich vor, morgen Abend da hinzugehen, oder?“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte ich, obwohl mir da schon ein paar Gründe einfielen – vor allem, dass die Party in Danielles Haus stattfand und sie uns eindeutig nicht dort haben wollte. Aber nach dem, was zwischen uns fünf unter dem Kometen passiert war, hatte ich weniger Sorgen wegen Danielle. „Blake hat uns eingeladen. Die Party wird bestimmt lustig.“ 
 
    „Ich weiß nicht …“ Sie presste die Lippen zusammen. 
 
    „Komm schon, Kate“, sagte Chris. „Gib der Party eine Chance. Du hast dein ganzes Leben hier verbracht und trotzdem kennt dich kaum jemand. Es ist an der Zeit, dass du aus deinem Schneckenhaus herauskommst.“ 
 
    „Es zwingt dich niemand, lange zu bleiben“, fügte ich hinzu. „Wenn du dort bist und es schrecklich findest, kannst du jederzeit wieder gehen. Aber ist es nicht besser, hinzugehen und sich alles anzugucken?“ 
 
    „Also gut.“ Sie schüttelte geschlagen den Kopf. „Ich komme mit. Aber nur, weil ihr darauf besteht.“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ZEHN 
 
      
 
      
 
   K ate ließ sich zähneknirschend von mir helfen, sich für Danielles Party fertig zu machen. Nachdem ich sie hergerichtet hatte, sah sie umwerfend aus. Das waldgrüne Oberteil, das mir schon lange zu klein war, passte ihr wie angegossen, und ein goldener Lidschatten brachte das ohnehin schon kräftige Grün ihrer Augen noch besser zur Geltung. 
 
    Als wir mit ihrem Make-over fertig waren, betrachtete ich noch einmal mein eigenes Outfit im Spiegel. Das enge weiße Kleid betonte das helle Blond meiner Haare, die ich zu lässigen Wellen gestylt hatte. Ich hoffte nur, dass wir nicht zu lange draußen sein würden, sonst würden meine Beine und Arme einfrieren. 
 
    Außerdem hatte sich meine Augenfarbe wirklich verstärkt, genau wie bei den vier anderen, seit wir den Kometen beobachtet hatten. Sie waren schärfer und silberner. Es sah gut aus, und ich mochte es, auch wenn ich jedes Mal ein wenig erschrak, wenn ich sie im Spiegel sah. 
 
    Kate war noch nie bei Danielle gewesen, also ließ sie sich Zeit, die Straße entlangzufahren und die Hausnummern an den Briefkästen zu prüfen. Es dauerte aber nicht lange, das richtige Haus zu finden – vor allem dank der vielen Autos, die in der Auffahrt und entlang der Straße parkten. 
 
    Uns stand der Mund offen, als wir Danielles Haus sahen. Es sah aus, als gehörte es auf die Akropolis und nicht in eine Kleinstadt in Massachusetts. Zweistöckige Säulen umgaben den Eingang, und das dreieckige Dach mit Gravuren auf der Vorderseite ließ es aussehen wie eine Mischung aus dem Parthenon und dem Weißen Haus. 
 
    Wir parkten unweit des Eingangs und betraten das Grundstück. Die Tür war nicht verschlossen, also traten Kate und ich einfach ein – und blieben angesichts des Anblicks vor uns überwältigt stehen. 
 
    Eine Treppe, bedeckt von einem hellblauen Teppich, lief die Raumseite entlang, und von der Decke hing ein riesiger Kristalllüster. Aktuelle Charts tönten aus Lautsprechern im ganzen Haus, laut genug, um sie zu genießen, aber nicht so laut, dass es unmöglich war, Gespräche zu führen. Überall standen Gruppen von Menschen herum, die sich unterhielten. Einige erkannte ich aus der Schule. 
 
    Ein paar Schüler begrüßten Kate, aber ansonsten bemerkte uns niemand. Wir schlenderten ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, noch jemanden aus unserer Klasse zu finden. Eine größere Gruppe saß auf den Sofas um einen Couchtisch herum, und ich lächelte, als ich Chris unter ihnen entdeckte. 
 
    Er winkte Kate und mich zu sich herüber und rutschte ans Ende der Couch. Ich hockte mich auf die Armlehne, und Kate setzte sich auf den Platz neben ihm. 
 
    „Einen Moment lang dachte ich, ihr würdet nicht mehr kommen“, sagte Chris und schüttelte sich die Haare aus den Augen. „Ihr kennt Stephanie und Patrick aus unserer Klasse?“ Er deutete auf zwei Schüler, die ich erkannte. Ich lächelte und sagte hallo, und dann wies Chris auf das Paar auf dem Sofa gegenüber von uns. „Und das sind Anne und Matt. Sie haben mit uns Spanisch.“ 
 
    Ich nickte, denn was er wirklich meinte, war: ‚Sie sind keine Hexen.‘ Kate hatte mir zuvor erklärt, dass Danielle zwar keine Menschen mochte, sie sie aber trotzdem zu ihren Partys einlud – zumindest die ‚beliebten‘ Menschen –, sonst wären ihre Partys zu klein gewesen. 
 
    Ich beantwortete die üblichen ‚Neues-Mädchen-Fragen‘ darüber, wo ich aufgewachsen war, warum meine Familie umgezogen war, welche Kurse ich belegte und so weiter. Nachdem ich fertig war, hörte ich entspannt den Gesprächen zu und brachte mich ab und zu ein. Es fühlte sich wundervoll an, all dem Hexengerede für eine Weile zu entkommen. 
 
    Allerdings hatte ich Blake noch nicht gesehen. Ich überlegte herumzulaufen und ihn zu suchen. Ganz beiläufig, versteht sich. Niemand sollte merken, dass ich mich darauf freute, ihn zu sehen. 
 
    Ich hasste es, dass ich ihn nicht aus meinem Kopf bekommen konnte. Aber Blake hatte mich zu der Party eingeladen, also war es nur höflich, hallo zu sagen und ihn wissen zu lassen, dass ich gekommen war, oder? 
 
    „Ich hole mir etwas zu trinken“, sagte ich in einer Gesprächspause. „Wollt ihr auch etwas?“ 
 
    Chris und die anderen hatten bereits Getränke, und Kate schüttelte den Kopf. 
 
    Also machte ich mich auf den Weg in die Küche und schlängelte mich durch die Trauben von Leuten, die sich dort unterhielten, lachten und flirteten. Danielles Küche war riesig – sie wäre hell und luftig gewesen, wenn sie nicht so vollgestopft mit Menschen gewesen wäre. Alle schienen sich selbst bei den Getränken zu bedienen, also ging ich zum Kühlschrank und schaute mir die Auswahl an. Die einzigen Limonaden, die es noch gab, hatten Kronkorken, also nahm ich eine in der Hoffnung, irgendwo einen Flaschenöffner zu finden. 
 
    Plötzlich erklang eine sanfte Stimme hinter mir: „Ich habe mich schon gefragt, ob du auftauchen würdest.“ Allein Blake zu hören, brachte mein Herz zum Rasen. Ich drehte mich zu ihm um und bemühte mich um einen möglichst entspannten Gesichtsausdruck. 
 
    Er hielt meinen Blick mit seinem gefangen. Seine Augen hatten eine solche Intensität, solch eine Kraft. Bevor ich irgendetwas erwidern konnte, schnappte er sich meine Flasche, knallte sie an der Seite des Tresens auf und reichte sie mir zurück. 
 
    „Danke.“ Meine Hand zitterte, als sie sich um die kühle Flasche schloss, und ich nahm einen Schluck, um meine Nerven zu beruhigen. „Natürlich bin ich gekommen. Die letzten paar Tage waren so verrückt, da ist es schön, zur Abwechslung mal etwas Normales zu machen.“ 
 
    Er lehnte sich an den Tresen und stützte seine Ellbogen ab. Ein paar Leute fingen an, auf der anderen Seite der Küche über irgendetwas zu jubeln, aber er konzentrierte sich nur auf mich. 
 
    „Und es war noch verrückter als sonst mit dem Kometen gestern“, sagte er. Sein Arm war jetzt nur Zentimeter von meinem entfernt. Mein Puls beschleunigte sich. 
 
    „Außerdem passiert es nicht jeden Tag, dass jemand Neues in unsere Klasse kommt. Besonders jemand ohne Ausbildung, der keine Ahnung hat, wer wir sind. Ich glaube, einige Leute sind neidisch darauf, wie schnell du lernst.“ 
 
    „Ohne Kate wäre ich völlig verloren“, sagte ich. „Und ich komme überraschenderweise auch mit den Leistungskursen klar. Kate behauptet, das liegt daran, dass die gelbe Energie bei der Konzentration hilft.“ 
 
    „Unsere Gabe ist definitiv nützlich für den gewöhnlichen Schulkram“, sagte er. 
 
    „Ja.“ Die Geschichte kam mir in den Sinn, die Kate erzählt hatte – darüber, wie Danielle ihre Kräfte benutzt hatte, um sich an einem Mädchen zu rächen, das Blake zu nah gekommen war. Ich fragte mich, wie Blake dazu stand. Dass er noch mit Danielle zusammen war, deutete jedenfalls darauf hin, dass er keine moralischen Bedenken hatte. Vorausgesetzt, die Geschichte entsprach der Wahrheit. Ich schluckte schwer. Innerlich schwor ich mir, meine Kräfte immer nur für das Gute einzusetzen. 
 
    Doch zu Blake sagte ich nur: „Wer weiß. Vielleicht kann ich meine neuen Fähigkeiten nutzen, um mein Tennisspiel zu verbessern.“ 
 
    „Natürlich bist du Tennisspielerin.“ Er lächelte, und ich fragte mich, warum er so amüsiert schien. „Wie lange spielst du denn schon?“ 
 
    „Seit etwa zehn Jahren“, sagte ich beiläufig, obwohl ich wusste, dass das eine lange Zeit war. „Ich habe zu Hause im Team meiner Schule gespielt. Ich war ein paar Wochen wegen einer Knieverletzung außer Gefecht gesetzt, aber meinem Knie geht es schon wieder besser, und jetzt bin ich mehr als bereit, wieder anzufangen. Ich dachte mir, dass ich diesen Frühling versuchen werde, ins Team von Kinsley aufgenommen zu werden.“ 
 
    „Du kommst schon rein“, sagte er zuversichtlich. „Danielle spielt seit fünf Jahren, und sie ist die Nummer eins in der Schulmannschaft. Natürlich hat sie, wie jeder in unserem Kurs, gewisse … Vorteile. Aber ich nehme an, du würdest auch so ins Team kommen.“ 
 
    „Vielleicht.“ Ich lächelte bei dem Gedanken, wieder zu spielen. 
 
    Blake blickte auf etwas hinter mir, und ein Schatten verdunkelte seine Augen. Ich drehte mich um und sah Danielle auf uns zukommen. Sie sah in ihrem glitzernden saphirblauen Kleid, das sich perfekt um ihre Kurven schmiegte, wie Aphrodite selbst aus, frisch dem Meer entstiegen. Ihre Augen passten zu ihrem Kleid und leuchteten noch heller als in der Nacht des Kometen. Auf ihren Absätzen überragte sie mich, und ich konnte nicht anders, als unter ihrem Blick zusammenzuzucken. 
 
    „Worüber redet ihr zwei?“ 
 
    Ihr eisiger Ton schickte mir einen Schauer über den Rücken. Sie rückte näher an Blake heran und legte ihre Hand auf seinen Arm. Ihr Gesicht verhärtete sich in einer unausgesprochenen Botschaft, dass er ihr gehörte und sie mich nicht in seiner Nähe haben wollte. 
 
    „Nicole hat mir erzählt, dass sie an ihrer alten Schule Tennis gespielt hat“, sagte er. „Sie will sich hier um einen Platz in der Mannschaft bewerben.“ 
 
    „Wirklich?“ Sie hob eine Augenbraue. „Hat Blake auch erwähnt, dass ich auf dem ersten Platz der Schulmannschaft stehe?“ 
 
    „Hat er.“ Ich nickte und erwähnte nicht, dass ich in meinem alten Team ebenfalls die erste Mannschaftsspielerin gewesen war. Ich hatte das Gefühl, sie würde die Nachricht nicht gut aufnehmen. 
 
    „Ich wollte ihr gerade vom Winterteam in der Clubhalle erzählen“, fuhr Blake fort und wandte sich mir zu. „Die meisten Mädchen aus der Schulmannschaft treten ihm bei, um sich auf die Tennissaison im Frühjahr vorzubereiten.“ 
 
    Danielle schnaubte, und trotz ihrer offensichtlichen Verärgerung darüber, dass Blake mir so viele Informationen gab, freute ich mich auf die Aussicht, wieder Tennis zu spielen. 
 
    „Wann fängt das an?“, fragte ich. 
 
    „Dienstag“, sagte Danielle kalt. „Aber erwarte nicht zu viel. Die Trainerin ist streng, und das Probetraining war eigentlich im Dezember. Sie hat die Plätze schon vergeben.“ 
 
    „Es kann nicht schaden, es zu versuchen“, sagte ich. „Auch wenn es gerade keinen Platz für mich im Team geben sollte, könnte ich ein wöchentliches Spiel im Tennisclub organisieren, nur so zum Spaß.“ 
 
    Danielle studierte ihre Nägel. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich nicht so schnell melden würde, wenn ich nach Mitspielerinnen suchte. 
 
    Blake stand ganz still neben ihr, seine Augen waren hart. Ich wollte mich weiter mit ihm unterhalten, aber da Danielle nicht von ihm abrückte, verabschiedete ich mich stattdessen und ging zurück ins Wohnzimmer. 
 
    Kate und Chris saßen immer noch da, mittlerweile umgeben von einer noch größeren Gruppe von Menschen. Ich setzte mich auf die Couchlehne und nahm wieder am Gespräch teil. Ich redete und lachte mit den anderen, als ob wir uns schon länger als bloß ein paar Tage kennen würden. 
 
    Zum ersten Mal, seit ich nach Kinsley gezogen war, fühlte ich mich irgendwie normal – als ob ich endlich meinen Platz gefunden hätte. 
 
    Ich konnte nur das Gefühl nicht abschütteln, dass das nicht von Dauer sein würde. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ELF 
 
      
 
      
 
   A ls ich den Tennisclub betrat und das vertraute Knallen der Bälle gegen die Schläger hörte, fühlte ich mich wie zu Hause. Ich drehte meinen Schläger in der Hand, und da ich keine Zeit verlieren wollte, ging ich zum Informationsschalter seitlich des Eingangs. Ein großer blonder Mann faltete gerade Hemden auf dem Tresen. Er sah zwar schon älter aus, war aber in guter Form. 
 
    „Ist die Trainerin des Mädchenteams schon da?“, fragte ich und wünschte, ich hätte den Namen der Trainerin vorher herausgefunden. 
 
    „Martha!“, rief er in Richtung einer offenen Tür im hinteren Bereich. „Hier ist jemand für dich.“ 
 
    Eine stämmige Dame mit schulterlangem, grauem Haar trat durch die Tür. „Ja?“, fragte sie und schürzte die Lippen, als hätte sie ein saures Bonbon gelutscht. 
 
    Meine Hände zitterten, und ich umklammerte meinen Schläger fester. Ich hatte angenommen, dass Danielle mich nur hatte verscheuchen wollen, als sie mich warnte, dass die Trainerin hart sei, aber Danielle schien nicht übertrieben zu haben. 
 
    „Hi.“ Ich setzte ein Lächeln auf und versuchte, selbstbewusst zu wirken, auch wenn ich mich innerlich krümmte. „Ich bin Nicole Cassidy – ich bin gerade hierher gezogen und habe gehört, dass Sie das Juniorteam leiten. Ich bin im zweiten Jahr an der Kinsley High, und da ich noch nicht hier war, als das reguläre Probetraining stattgefunden hat, wollte ich fragen, ob es vielleicht eine Möglichkeit gibt, es jetzt noch zu versuchen?“ 
 
    Sie hielt sich den Stift ans Kinn und beäugte meinen Schläger. Er war von hoher Qualität – ein Geburtstagsgeschenk meines Vaters. 
 
    „Wie lange spielst du schon?“, fragte sie schließlich. 
 
    „Zehn Jahre“, sagte ich ihr und stand aufrechter. „Ich habe für meine Schule in Georgia gespielt. Dieses Jahr und letztes Jahr.“ 
 
    Sie legte ihren Stift weg und musterte mich. „Du hast als Neuntklässlerin für deine Schule gespielt?“ 
 
    „Ja.“ Meine Wangen erhitzten sich – hoffentlich dachte sie nicht, dass ich sie anlog. Ich war schon immer eine hervorragende Tennisspielerin gewesen, aber ich wollte nicht damit prahlen. Wenn sie mir beim Spielen zusah, würde sie es mit eigenen Augen sehen. 
 
    „Du kannst heute ein Probetraining machen“, entschied sie, nahm das Klemmbrett in die Hand und drückte es an ihre Seite. „Ich kann dir keinen Platz versprechen, aber wir wollen mal sehen, wie du dich schlägst.“ 
 
    Obwohl ich versuchte, ruhig zu bleiben, breitete sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus. „Danke!“, rief ich aus und widerstand dem Drang, sie zu umarmen. Sie schien nicht der Typ zu sein, der überschwängliche Zuneigung schätzte. 
 
    Sie schrieb etwas auf ihr Klemmbrett. „Sei um Punkt 16:00 Uhr auf dem Platz“, sagte sie. 
 
    Da sie offenbar mit dem Gespräch fertig war, ging ich auf den Balkon mit Blick auf die Tennisplätze. Auf dem nächstgelegenen zielte eine Gruppe jüngerer Kinder mit Bällen auf Kegel. Ich lächelte, während ich sie beobachtete, denn das war in dem Alter meine Lieblingsübung gewesen. Ich hatte den Dreh sofort raus gehabt – Genauigkeit war schon immer meine Stärke gewesen. Man musste nur dorthin schauen, wo man den Ball haben wollte, zielen und treffen. Ganz einfach. 
 
    „Du hast also wirklich beschlossen, es zu versuchen“, ertönte Danielles Stimme hinter mir. 
 
    Ich drehte mich um und hielt ihrem Blick stand, während ich meinen Schläger vor mir balancierte. Mit ihren zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmten Haaren sahen ihre Augen noch katzenhafter aus als sonst. 
 
    „Ich habe mit der Trainerin gesprochen, und sie lässt mich Probe spielen“, sagte ich. 
 
    Danielles Ausdruck verhärtete sich. „Wie nett von ihr“, sagte sie, ihr Tonfall zuckersüß. „Viel Glück.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte zu einer Gruppe von Mädchen, die gerade angekommen waren, wobei sie betont ihren Rock schwang. 
 
    Ein paar Minuten später versammelten sich alle auf dem Platz. Coach Peterson – bei der Begrüßung durch die Mädchen erfuhr ich, wie Martha mit Nachnamen hieß – informierte uns darüber, dass ich ein Probetraining machen würde und die anderen mich bitte behandeln sollten, als wäre ich eine von ihnen. Bevor jemand einen Kommentar abgeben konnte, befahl sie uns, fünf Runden zum Aufwärmen um den Platz zu laufen. 
 
    Dem Beispiel der anderen folgend ließ ich meinen Schläger fallen und begann zu laufen. Es fühlte sich großartig an, wieder zu rennen – das Klatschen meiner Turnschuhe auf dem Pflaster zu hören, zu fühlen, wie die Luft durch mein Haar sauste, und den Adrenalinstoß zu spüren, als mein Herz schneller zu schlagen begann. Mein zuvor verletztes Knie zwickte nicht einmal. Es war ein unglaubliches Gefühl – als würde ich fliegen. 
 
    Ich kam als Erste ins Ziel und überrundete dabei ein paar der anderen Mädchen. Danielle wurde Zweite. Sie hob ihren Schläger auf und machte ein paar Dehnübungen, wobei sie mich betont ignorierte. 
 
    Nachdem alle ihre Runden absolviert hatten, teilte Coach Peterson uns zum Aufwärmen in Vierergruppen ein. Erleichtert stellte ich fest, dass sie mich nicht in die gleiche Gruppe wie Danielle steckte. 
 
    Die Mädchen in meiner Gruppe waren solide Spielerinnen, aber es fiel mir nicht schwer, ihre Schwächen zu entdecken. Da wir uns gerade erst aufgewärmt hatten, schlug ich nicht so hart zu, wie ich es normalerweise getan hätte, aber trotzdem brachten sie mich nicht einmal ansatzweise in Bedrängnis. Meine Vermutung war, dass sie niedrigere Ränge im Team belegten. 
 
    Nach zwanzig Minuten pfiff Coach Peterson. „Die Zeit ist um!“, rief sie, und ihre Stimme hallte über alle sechs Plätze. „Macht eine Trinkpause, und dann spielen wir ein paar Spiele.“ 
 
    Ich ließ meinen Schläger fallen und joggte zum Wasserspender, aber Coach Peterson rief meinen Namen, bevor ich mich anstellen konnte. Ich lief zu ihr rüber, wobei mein Herz bei jedem Schritt pochte. Ich musste mich entspannen. Ich hatte gerade ein paar solide Schläge gezeigt. Sie hatte keinen Grund, mich nicht im Team haben zu wollen. 
 
    „Das war sehr beeindruckend“, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns. „Ich würde gern sehen, wie du dich in Einzelmatches schlägst. Danach wissen wir, wo ich dich im Team platzieren kann.“ 
 
    „Toll!“ Ich grinste darüber, dass sie sagte, wo sie mich im Team platzieren würde, nicht ob. Ich war aufgenommen. Ich würde definitiv mitspielen können. „Vielen Dank.“ 
 
    „Du wirst eine starke Ergänzung sein.“ Sie sah auf ihre Uhr und setze wieder eine strenge Miene auf. „Geh etwas Wasser trinken, und ich informiere die anderen Mädchen.“ 
 
    Ich nickte und eilte zurück zum Wasserspender. Eines der Mädchen, mit denen ich mich aufgewärmt hatte, bot mir die Hand zum Einschlagen an, und die meisten hießen mich im Team willkommen und stellten sich vor. 
 
    „Glückwunsch“, hörte ich Danielles Stimme hinter mir, eisig wie immer. „Coach Peterson hat mir gerade gesagt, dass du mit in der Schulmannschaft spielen wirst. Das dürfte … interessant werden.“ 
 
    „Danke.“ Ich lächelte, zu glücklich, um mich mit ihrer Bissigkeit zu beschäftigen. Endlich war ich am Wasserspender an der Reihe, also senkte ich meinen Kopf und drückte den Knopf neben dem Hahn, um zu trinken. 
 
    Das Wasser spritzte mit vollem Druck heraus, in mein ganzes Gesicht und über meine Haare. Ich kreischte und wich zurück, wischte mir das Wasser von den Wangen und blinzelte es aus den Augen. 
 
    Danielle kicherte. Ich starrte sie an, während ich mir das Wasser aus den Haaren wrang. Sie sah so selbstgefällig aus, als ob sie das bewirkt hätte. 
 
    Aber das war unmöglich. Denn wie Darius an meinem ersten Tag gesagt hatte, waren unsere Kräfte mental, nicht physisch. Danielle konnte nicht schuld an dem sein, was gerade passiert war. Es musste eine Störung in der Leitung gewesen sein. 
 
    Das Wasser kam in normaler Geschwindigkeit heraus, als ich es erneut versuchte, und nach ein paar Schlucken schnappte ich mir meinen Schläger und ging zurück zu den anderen, die sich um die Trainerin versammelt hatten. Danielle lachte wieder, aber ich hielt mich aufrecht und sah sie nicht an. Einen Platz im Team zu bekommen, war ein guter Moment. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihn ruinierte. 
 
    „Nicole, du wirst auf Tennisplatz eins spielen“, sagte die Trainerin. „Nimm deinen Schläger und fang an. Ich werde entscheiden, wo ich dich platziere, nachdem ich dich beim Spielen beobachtet habe.“ 
 
    Drei andere Mädchen waren bereits dort. Danielle hatte sich mit einer Schülerin aus unserer Klasse namens Kara zusammengetan. Sie grinsten einander an, als sie mich sahen, zuversichtlich, dass sie mich schlagen würden. Ich holte tief Luft und fuhr mit den Fingern über die Saiten meines Schlägers. Ich musste auf mein Spiel konzentriert bleiben. Danielle mochte mit ihren Kräften einen Vorteil haben, aber ich hatte fünf Jahre mehr Tenniserfahrung. Ich sollte klarkommen. 
 
    Das große blonde Mädchen auf der anderen Seite des Platzes, von der ich annahm, dass sie meine Partnerin sein würde, lächelte und winkte mich herüber. „Ich bin Jessica.“ 
 
    „Hi.“ Ich lächelte sie an. „Ich bin Nicole.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte sie. „Wir sind in derselben Klasse.“ 
 
    Gleich nachdem sie das gesagt hatte, erkannte ich sie wieder – sie war das stille Mädchen in der hinteren Reihe, das an meinem ersten Tag eine von Darius’ Fragen beantwortet hatte. 
 
    Es war wahrscheinlich kein Zufall, dass die drei bestplatzierten Mädchen im Team alle in meine Klasse gingen … Ganz wohl war mir damit nicht. War es nicht unfair den anderen Spielerinnen gegenüber, dass sie besondere Kräfte hatten? 
 
    „Macht ihr den Aufschlag“, sagte Danielle zu mir und warf ein paar Bälle in meine Richtung. 
 
    „Klar.“ Ich fing sie auf und ging zur Grundlinie. Irgendwie glaubte ich nicht, dass Danielle mich aus reiner Herzensgüte anfangen ließ. Sie führte etwas im Schilde. Das Aufschlagteam hatte immer einen Vorteil. 
 
    Doch alles, was ich tun konnte, war mich zu entspannen und mein Bestes zu geben. Also warf ich den Ball in die Luft, zielte und schwang meinen Körper mit dem Aufschlag mit. 
 
    Der Ball knallte gegen den Rand meines Schlägers und landete im Netz. 
 
    „Fehler.“ Danielle ließ die Schultern hängen und grinste. „Trotzdem guter Versuch.“ 
 
    Ich reagierte nicht auf ihr falsches Kompliment, sondern ließ den nächsten Ball auf dem Boden hüpfen, um mich auf den Aufschlag vorzubereiten. Der erste war nur zum Aufwärmen gewesen. Diesmal würde ich einen so starken Aufschlag liefern, dass Danielle nicht einmal zum Blinzeln Zeit haben würde, wenn er an ihr vorbeischoss. 
 
    Ich warf den Ball wieder hoch, aber mein Schläger traf ihn zu spät. Er flog in einem Bogen durch die Luft und landete hinter der Grundlinie. 
 
    „Doppelfehler.“ Danielle strich sich die Haare über die Schulter und lächelte triumphierend. „0–15.“ 
 
    Ich funkelte sie an, weil sie den Spielstand nannte. Das war eigentlich Aufgabe des Aufschlägers, also meine. 
 
    Ich rotierte meinen Schläger und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Es musste doch etwas geben, was ich tun konnte, um mich zu entspannen. Dann erinnerte ich mich an die Farben, die Darius an die Tafel geschrieben hatte. Kate hatte mich in unserer ersten Nachholstunde die Eigenschaften aller Farben auswendig lernen lassen. Vielleicht könnte mir jetzt eine der Farben helfen? 
 
    Ich entschied mich für Blau, die beruhigendste aller Farben. Wenn ich mir blaue Energie zunutze machen könnte, würde ich vielleicht lockerer werden und mein Potenzial ausschöpfen können. 
 
    Vielleicht funktionierte es auch nicht. Aber ein Versuch konnte nicht schaden. 
 
    Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schloss die Augen, in der Hoffnung, dass es so aussah, als würde ich mich nur zur Mitte des Spielfelds ausrichten. Aber in Wirklichkeit stellte ich mir Blau vor. Ich zog es an mich heran, bis die Farbe mich komplett umgab, und malte mir aus, wie sie durch meine Handflächen eindrang, meinen Körper erfüllte und mich besänftigte. 
 
    Ich merkte, dass sich der Schläger in meiner Hand irgendwie verworren und falsch anfühlte – vielleicht, weil ich ihn so lange nicht benutzt hatte. Also schickte ich auch in ihn etwas von der blauen Energie. 
 
    Dann warf ich den Ball wieder hoch und traf ihn. 
 
    Er flog in einem Bogen durch die Luft und landete genau dort, wo ich hingezielt hatte. Der Schlag war anständig, aber hatte nicht genug Kraft, weshalb Kara den Ball in die Mitte des Platzes zurückschmettern konnte, wo weder Jessica noch ich ihn erreichten. 
 
    Mein Aufschlag war bei weitem nicht perfekt gewesen. Aber es wurde zumindest besser. 
 
    Das Spiel ging genauso weiter. Entweder verfehlte ich mein Ziel oder schaffte es nicht, einen starken Schlag abzuliefern. Coach Peterson sah von der Seitenlinie aus zu und runzelte die Stirn. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich war ebenfalls enttäuscht von meinem Spiel. 
 
    Da mir die blaue Energie immerhin ein wenig geholfen hatte, erinnerte ich mich daran, wofür die anderen Farben standen. Rot steigerte nicht nur die Anziehung und das Verlangen – es steigerte auch das Vertrauen. Also rief ich rote Energie in meinen Körper und fühlte mich augenblicklich erfrischt. Dann dachte ich an Gelb, und wie es die Konzentration erhöhte. Ein Schwall von Gelb drang in meine Handflächen ein und schärfte meine Aufmerksamkeit. Schließlich dachte ich wieder an Blau und versuchte, mich zu beruhigen und mich von der Frustration über mein schlechtes Spiel nicht noch mehr durcheinanderbringen zu lassen. 
 
    Die drei Farben strömten durch meinen Körper, und ich packte meinen Schläger fester und schickte die Farben auch durch ihn. Die Energie summte in mir, knisternd vor Kraft. Es kam mir vor, als würden meine Fingerspitzen zittern, aber in Wahrheit waren sie ganz ruhig. Ich ließ den Ball ein paar Mal auf dem Platz aufprallen, und meine Sinne fühlten sich schärfer an. Schneller. 
 
    Ich war bereit. 
 
    Plötzlich spielte ich besser als je zuvor. Ich hatte jeden Schlag unter Kontrolle – jeder war voller Kraft und Präzision. Es dauerte nicht lange, bis Jessica und ich die Führung übernahmen. 
 
    Schließlich pfiff die Trainerin ab, um das Ende des Trainings zu verkünden. Sie wartete am Ausgang des Platzes auf mich. Mein Herz klopfte vor Freude, und ich konnte kaum atmen, während ich zu ihr hinüberging. 
 
    „Den ersten Satz werde ich auf die Aufregung schieben“, sagte sie, bevor ich zu Wort kommen konnte. „Ich habe noch nicht über deine Startposition entschieden. Ich werde dich am Donnerstag weiter beobachten. Wenn du den Großteil des Tages so spielst wie heute kurz vor Schluss, kannst du garantiert mit einem Spitzenplatz rechnen.“ 
 
    „Danke“, sagte ich und fand endlich meinen Atem wieder. „Ich kann es kaum erwarten, ein Teil des Teams zu sein.“ 
 
    „Du brauchst dich nicht zu bedanken.“ Endlich lächelte sie. „Du hast es dir verdient.“ 
 
    Im Großen und Ganzen stimmte ich ihr zu. Aber den ersten Satz hatte ich wirklich vermasselt. Und ich konnte nicht aufhören darüber nachzudenken, was Kate mir über Danielle erzählt hatte – dass sie ihre Fähigkeiten benutzte, um andere negativ zu beeinflussen. Vor allem Mädchen, die sich in Blakes Nähe wagten. 
 
    Hatte Danielle ihre Kräfte benutzt, um mich zu verwirren? 
 
    Und wenn ja, gab es etwas, was ich tun konnte, um mich vor ihr zu schützen? 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ZWÖLF 
 
      
 
      
 
   „D u solltest beim Tennistraining aufpassen, wo du deinen Schläger hinlegst“, sagte Blake am nächsten Tag im Keramikunterricht zu mir. Wir arbeiteten gerade an unseren Vasen von gestern, und wir hatten einen Tisch für uns allein. Ich fragte mich, ob Blake eine Art Energie ausstrahlte, die allen nahelegte, so weit wie möglich von ihm entfernt zu sitzen. 
 
    Na ja, allen außer mir. 
 
    „Was meinst du?“, fragte ich. 
 
    „Nur, dass einige Leute – vor allem bestimmte Leute aus unserer Klasse – ausnutzen könnten, dass du deinen Schläger auf dem Platz gelassen hast.“ 
 
    Ich zuckte zurück, meine Augen weiteten sich angesichts dessen, was er da andeutete. „Du meinst, dass Danielle an meinem Schläger herumgepfuscht hat?“ 
 
    „Ich nenne keine Namen“, sagte er. „Ich meine nur, dass du vorsichtiger sein solltest.“ 
 
    Ich wollte mehr wissen, aber es war ein heikles Thema, wenn man bedachte, dass sie seine Freundin war. „Danke“, sagte ich stattdessen. „Nächstes Mal lasse ich meinen Schläger nicht aus den Augen.“ 
 
    „Richtig so“, sagte er. „Aber … willst du nicht lernen, wie du dich vor so einer Person schützen kannst?“ 
 
    Ich hielt seinem Blick stand und fragte mich, ob er das ernst meinte. War das irgendeine Falle? Es wirkte aufrichtig, aber selbst wenn, war das Letzte, was ich brauchte, ein Streit mit Danielle. Ich mochte vielleicht den Dreh raus haben, wie man sich Energie zunutze machte, aber Danielle war immer noch erfahrener als ich. Ich musste vorsichtig sein. 
 
    „Ich will keine Schwierigkeiten mit irgendwem“, sagte ich vorsichtig. „Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, mich gegen das, was sie tut, zu verteidigen, würde ich gern lernen, wie man das macht.“ 
 
    Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt war, und eine Gänsehaut wanderte über meine Arme. „Die gibt es“, sagte er und senkte seine Stimme. „Du musst weiße Energie verwenden. Es ist die stärkste Farbe, die es gibt, weil sie alle Farben gleichzeitig darstellt, aber sie ist am schwierigsten zu handhaben. Wenn man es schafft, und wenn man sie richtig lenkt, kann sie Verzauberungen von Gegenständen aufheben. Der kniffelige Teil ist, zu wissen, welche Gegenstände manipuliert wurden. Und es ist schwierig, die Energie zu beseitigen, wenn jemand Mächtigeres als du sie dorthin gebracht hat. Aber du bist ein Naturtalent. Selbst Darius ist beeindruckt.“ 
 
    Ich riss ein Stück Ton von dem Klumpen auf dem Tisch ab und rollte eine Schlange. „Weiße Energie“, wiederholte ich. „Hilft es auch, wenn man sich auf mehrere Farben gleichzeitig konzentriert? Ich habe das mit drei von ihnen gemacht, und es hat funktioniert.“ 
 
    „Da die Kombination aller Farben weiße Energie ergibt, schätze ich, dass drei etwas bewirken könnten“, sagte er. „Und wenn es funktioniert hat, bedeutet das, dass du genauso viel Kraft hast wie Danielle – vielleicht sogar mehr.“ 
 
    „Du gibst also zu, dass es Danielle war!“ 
 
    Sein Kiefer spannte sich an. Er starrte auf den Tisch hinunter, als wollte er meinen Blick um jeden Preis vermeiden. 
 
    „Ich werde es niemandem verraten“, sagte ich. „Ich verspreche es.“ 
 
    Er studierte mich, wie um herauszufinden, ob ich vertrauenswürdig war oder nicht. „Gut“, sagte er schließlich. „Denn wenn Danielle herausfindet, dass ich versucht habe, dir zu helfen, könnte sie es an dir auslassen. Und ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.“ 
 
    Meine Wangen erhitzten sich, und ich fürchtete, dass sie grellrosa leuchteten. Warum sollte Blake seine Freundin hintergehen, um mir zu helfen? Ich wollte glauben, dass er sich genauso zu mir hingezogen fühlte wie ich mich zu ihm, aber ich wollte mir andererseits keine Hoffnungen machen. 
 
    Ich schaute auf den Tisch hinunter und konzentrierte mich darauf, eine weitere Rolle aus Ton zu formen. Meine Gefühle waren mir wahrscheinlich so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er sie bloß abzulesen brauchte. 
 
    „Hast du noch mehr über die Nacht des Kometen nachgedacht?“, fragte ich, um die Stille zu füllen. 
 
    „Ständig“, sagte er, und seine Hände bearbeiteten den Ton ungeduldiger. „Ich weiß nicht, warum – oder wie –, aber meine Fähigkeiten haben sich seit jener Nacht verändert.“ 
 
    „Was meinst du?“, fragte ich. 
 
    „Ich kann es dir hier nicht zeigen.“ Er blickte sich im Raum um, ob jemand zuhörte. „Zumindest nicht, ohne alle in Panik zu versetzen und Ärger mit den Ältesten zu bekommen.“ 
 
    „Okay“, sagte ich. „Aber kannst du es mir wenigstens sagen?“ 
 
    „Nein. Das ist etwas, das man sehen muss. Komm nach dem Unterricht mit mir mit und ich zeige es dir.“ 
 
    Seine Augen verfinsterten sich, und mir stockte der Atem bei der Erkenntnis, dass es etwas Ernstes sein musste – und dass er, aus welchem Grund auch immer, sich dazu entschlossen hatte, mich einzuweihen. Er vertraute mir. 
 
    Und obwohl ich keinen Grund dazu hatte, vertraute ich ihm auch. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL DREIZEHN 
 
      
 
      
 
   D er Rest des Keramikunterrichts zog sich ewig hin. Dabei wollte ich nichts mehr als aufzuspringen und mit Blake allein zu sein. 
 
    „Bist du bereit für das, was ich dir gleich zeigen werde?“, fragte Blake, nachdem endlich der Schulgong geläutet hatte. 
 
    „Ich hoffe, es ist die Spannung wert“, scherzte ich, obwohl es nur halb ein Witz war. 
 
    Wir packten unsere Sachen zusammen und gingen aus dem Klassenzimmer. 
 
    „Komm“, sagte er und folgte dem Flur zur Rückseite des Gebäudes. Der Weg führte in eine Sackgasse, das wusste ich inzwischen, aber ich ging trotzdem mit. Er würde schon wissen, wohin er mich brachte. Er blieb vor der Tür zu den hinteren Treppen stehen, öffnete sie und neigte den Kopf, um mir zu sagen, dass ich vorgehen sollte. 
 
    Mein Arm berührte seinen, als ich hindurchging. Ein Schwall von Wärme strömte von seiner Haut in meine. Mir stockte der Atem, und ich wich zurück, um ihm Platz zum Eintreten zu machen. Das Treppenhaus war schummrig, die Luft feucht. Er schob die Tür langsam zu, wie um den Rest der Welt auszuschließen. 
 
    Das Geschnatter der letzten Schüler, die den Flur hinuntergingen, verstummte, und es gab nur noch uns beide. Allein. Mein Herz klopfte so stark, dass er es wahrscheinlich hören konnte, und obwohl ich mit Blake allein sein wollte, seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte, musste ich meine Gefühle für ihn unter Kontrolle behalten. 
 
    „Also … was wolltest du mir zeigen?“, fragte ich, zog die Ärmel über meine Hände und schlang meine Arme um mich. 
 
    „Das hier.“ Er nahm etwas aus seiner Tasche und hielt es vor sich. Es war ein Tonanhänger in Form einer Sonne, etwa so groß wie seine Handfläche. Nach der dunkelgrauen Farbe zu urteilen war er noch nicht in den Brennofen gegangen. 
 
    „Er ist wunderschön.“ Ich ließ meine Finger darüber schweben, aus Angst, ihn zu berühren. „Hast du ihn gemacht?“ 
 
    „Ja.“ Er nickte. „Das habe ich.“ 
 
    „Aber warum nimmst du ihn mit, bevor er im Ofen gebrannt wurde?“, fragte ich. „Wenn du ihn nicht brennst, wird er irgendwann zerbröseln.“ 
 
    „Ich zeige dir etwas“, sagte er leise, seinen Blick so eindringlich auf mich gerichtet, dass ich mich zur Beruhigung gegen die Wand lehnen musste. „Versprich mir, dass du nicht ausflippst.“ 
 
    „Ich verspreche es.“ Irgendwie schaffte ich es, meine Stimme ruhig zu halten. „Nach allem, was ich in letzter Zeit gesehen und gehört habe, flippe ich nicht mehr so leicht aus ...“ 
 
    „Guter Punkt.“ Er griff in seine Tasche und zog ein schwarzes Feuerzeug heraus. „Bist du bereit?“ 
 
    „Ja.“ Ich schluckte. „Ich bin bereit.“ 
 
    Er schnippte das Feuerzeug an, und es sprühte Funken, die sein Gesicht aufleuchten ließen. Dann senkte er die Flamme auf den Anhänger, der immer noch in seiner Hand lag. 
 
    „Was machst du da?“ Ich keuchte und griff nach vorne, um ihn aufzuhalten. „Du verbrennst dich noch.“ 
 
    „Nein.“ Er trat vor mir zurück, und als die Flamme seine Haut berührte, zuckte er nicht einmal. „Schau zu.“ 
 
    Das Feuer wurde größer und heller. Zu groß und hell für ein Feuerzeug. Dann ließ er das Feuerzeug ausgehen. Die Flamme hätte erlöschen müssen. Stattdessen schwebte sie weiter in Blakes Hand und färbte sich blau. Ich spürte die Hitze auf meiner Haut. Mein Mund klappte auf. 
 
    Die Flamme umgab den Anhänger nun vollständig. Blake hielt sie wie eine riesige exotische Blüte, und seine Hand blieb unversehrt. Mehr noch: Er kontrollierte die Flamme. Nach allem, was ich in dieser Woche über unsere Fähigkeiten gelernt hatte, sollte das nicht möglich sein. 
 
    Aber ich konnte nicht leugnen, was ich mit meinen eigenen Augen sah. 
 
    Schließlich erlosch das Feuer, und er hielt den Anhänger hoch, damit ich ihn sehen konnte. Die Sonne aus Ton war vollständig ausgehärtet. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, dass sie stundenlang im Brennofen gelegen hatte. 
 
    „Wie hast du das gemacht?“ Ich strich mit dem Finger über den Anhänger. Er war glühend heiß, und ich zog meine Hand hastig wieder zurück. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Er starrte genauso gebannt auf die kleine Sonne wie ich. „Gestern habe ich den Kamin in meinem Haus angezündet, und es fühlte sich an, als könnte ich die Flammen bewegen, wie ich wollte. Ich war mir nicht sicher, ob ich es mir einbildete oder nicht, also bin ich in mein Zimmer gegangen, um es auszuprobieren.“ Er spannte seinen Kiefer an und hob seinen Blick. „Ich hatte es mir nicht eingebildet. Ich kann Feuer kontrollieren.“ 
 
    „Aber ich dachte, das sei unmöglich“, sagte ich. „Wir können die physische Welt nicht auf diese Weise beeinflussen. Nicht wahr?“ 
 
    „Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, dass etwas passiert sein muss, als wir diesen Energiestoß unter dem Kometen gefühlt haben. Und was auch immer das war, es hat uns verändert“, sagte er. „Es hat mir diese Fähigkeit verliehen.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte ich. „Oder das ist etwas, was du auch vor dem Erscheinen des Kometen konntest, aber du wusstest es einfach nicht.“ 
 
    „Von so etwas habe ich noch nie gehört“, sagte er. „Aber es erinnert mich an Hephaistos – den griechischen Gott des Feuers. Ich habe recherchiert. Nicht einmal er konnte Feuer mit seinem Geist kontrollieren.“ Er warf einen Blick auf den Anhänger, dann wieder auf mich. Seine Augen leuchteten. „Ich dachte, du weißt vielleicht, was hier los ist. Immerhin hat das alles angefangen, als du hierher gezogen bist.“ 
 
    „Letzte Woche wusste ich noch nicht einmal, dass es Hexen gibt“, erinnerte ich ihn. „All das ist neu für mich. Ich weiß ganz sicher am wenigsten.“ 
 
    „Aber wir haben einander unter dem Kometen an der Hand gehalten, und ich weiß, dass du ungewöhnlich schnell mit deinen Fähigkeiten umzugehen lernst“, sagte er. „Deshalb musste ich heute mit dir reden. Hast du ähnliche Fähigkeiten? Kannst du die physische Welt beeinflussen?“ 
 
    Enttäuschung machte sich in meiner Brust breit, als mir klar wurde, warum er mich hierher gebracht hatte. Aller Vernunft zum Trotz hatte ich gehofft, dass er an mir interessiert war. Dass er dachte, ich sei jemand, dem er besonders vertrauen konnte. Dass er sich genauso zu mir hingezogen fühlte wie ich mich zu ihm. Stattdessen wollte er Informationen. 
 
    „Nein.“ Ich betrachtete den Anhänger und vermied es absichtlich, ihn anzuschauen. „Selbst wenn der Komet meine Fähigkeiten verändert hätte, würde ich es wahrscheinlich nicht merken, da ich bis vor einer Woche nicht einmal wusste, dass ich überhaupt Fähigkeiten habe.“ 
 
    „Was ist mit Kate und Chris?“, fragte er. „Haben sie etwas Ungewöhnliches erwähnt?“ 
 
    „Nicht, dass ich wüsste.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber gestern beim Tennis ist etwas Seltsames passiert …“ 
 
    Ich hielt inne. Konnte ich aussprechen, woran ich dachte, oder wäre es zu unangebracht? Blake nickte mir aufmunternd zu, damit ich fortfuhr, also atmete ich tief durch. „Ich wollte etwas trinken, und da spielte der Wasserspender plötzlich verrückt. Es war unerklärlich. Eine riesige Fontäne kam herausgeschossen. Danielle stand direkt hinter mir. Ich bin ziemlich sicher, dass sie verärgert war, weil ich ihren Platz im Team bekommen könnte. Und als das Wasser mich vollgespritzt hat, da … nun, da schien sie sich zu freuen.“ 
 
    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Du glaubst, sie hat das Wasser kontrolliert? So wie ich das Feuer kontrollieren kann?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Ich sehnte mich danach, dieses Gespräch zu beenden. „Vielleicht. Oder vielleicht war der Wasserspender defekt, und es war nur ein Zufall.“ 
 
    Er sah mich schweigend an. Keiner von uns glaubte an einen Zufall. 
 
    „Danke, dass du mir das gesagt hast“, meinte er schließlich. „Ich werde Danielle später fragen, ob sie Veränderungen an ihren Fähigkeiten bemerkt hat. Was du mir erzählt hast, erwähne ich natürlich nicht.“ 
 
    Ich nickte und schaute mich im leeren Treppenhaus um. Wieder erzeugte Blake Vertraulichkeiten zwischen uns und schloss seine Freundin aus. Er meinte es sicher nicht so. „Wir sollten in den Unterricht gehen“, sagte ich. „Wir sind spät dran.“ 
 
    Ich griff entschlossen nach der Tür, aber er streckte seine Hand aus, um mich aufzuhalten. 
 
    „Warte“, sagte er. Seine Berührung war elektrisierend. Er hob den Sonnenanhänger hoch und bedeutete mir, ihn zu nehmen. „Ich habe ihn für dich gemacht.“ 
 
    Ich streifte mit den Fingern über die Oberfläche, die jetzt nicht mehr heiß, sondern angenehm warm war. Ich studierte die Details, die er eingraviert hatte. Ein kleines Gesicht saß in der Mitte, und zwei Reihen von Strahlen erstreckten sich in alle Richtungen. Er war wunderschön. 
 
    Ich blickte zu Blake auf und schluckte. „Danke.“ 
 
    „Ich habe ihn für dich gemacht, weil du mich an die Sonne erinnerst.“ 
 
    Ich konnte ihn nur anstarren. Er hatte eine Freundin, er konnte doch keiner anderen Frau solche Dinge sagen. 
 
    Ich ließ den Anhänger dennoch in meine Tasche gleiten. „Wir sollten gehen.“ 
 
    Alle starrten uns an, als wir zu spät in den Unterricht kamen. Zum Glück gab sich Darius mit der Ausrede zufrieden, dass wir nach dem Keramikunterricht noch Aufräumdienst gehabt hätten. Wir nahmen unsere Plätze ein – Blake neben Danielle, ich neben Kate – und packten unsere Sachen aus, aber es war unmöglich, mich zu konzentrieren. Meine Gedanken wanderten ständig zu Blake und dem kleinen Tonanhänger in meiner Tasche. 
 
    Weil du mich an die Sonne erinnerst. 
 
    Aus irgendeinem Grund fühlte sich dieser Vergleich … richtig an. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL VIERZEHN 
 
      
 
      
 
   A m Freitag stand in der ersten Stunde auf jedem Schreibtisch ein Glas Wasser. Ich setzte mich wie immer neben Kate und beäugte mein Glas neugierig. Ich vermutete, dass es nicht zum Trinken bestimmt war. 
 
    „Bei meinem Laborexperiment für Biologie ist etwas Seltsames passiert“, sagte sie anstelle einer Begrüßung. 
 
    „Ach ja?“ Sofort dachte ich an das, was Blake mir gestern erzählt hatte. Ich warf einen Blick zu ihm hinüber, aber er sprach mit Danielle, während sie ihre Sachen auspackten. 
 
    Ich beugte mich zu Kate vor. „Was?“ 
 
    „Du weißt doch, dass von den drei Pflanzen, die wir züchten, diejenige ohne direktes Sonnenlicht am langsamsten wachsen sollte? Und diejenige mit dem meisten Sonnenlicht am schnellsten?“ 
 
    „Ja …“, sagte ich langsam. Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, wie die Laborergebnisse ausfallen würden. 
 
    „Ich bin früher zur Schule gekommen, um nach meinen Pflanzen zu sehen.“ Ihr Blick wurde distanziert, als würde sie das Geschehene noch einmal in Gedanken vor sich sehen. „Sie waren größer als die der anderen, aber pass auf – die ohne Licht ist genauso viel gewachsen wie die mit Licht.“ Sie rieb sich nachdenklich die Hände und kaute auf ihrer Unterlippe. „So sollte das Experiment nicht ausfallen. Es ergibt keinen Sinn.“ 
 
    Ich dachte darüber nach, aber ich kam auf keine gute Erklärung. „Vielleicht hat jemand deine Pflanzen ausgetauscht?“, sagte ich schließlich. 
 
    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben sie beschriftet. Ich habe sie nicht verwechselt.“ 
 
    Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Doch ehe ich Kate fragen konnte, ob sie vielleicht unbeabsichtigt Magie angewendet haben könnte, läutete die Glocke und Darius trat ein. Er schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Dann verschränkte er die Hände und schaute uns an. 
 
    „Heute werden wir daran arbeiten, Energie in ein Getränk – wie zum Beispiel Wasser – zu leiten, um die Stimmung der Person, die das Wasser trinken wird, zu beeinflussen. Ich möchte, dass ihr euch auf eine Farbe eurer Wahl konzentriert. Am Ende der Stunde erwarte ich, dass die Zehntklässler den Dreh raus haben. Die Neuntklässler brauchen sich nicht schlecht zu fühlen, wenn es noch nicht klappt, aber bitte strengt euch trotzdem an.“ Er ließ seinen Blick über die Neulinge in der ersten Reihe schweifen. „Wenn ihr es noch nicht geschafft habt, Energie zu sammeln, arbeitet bitte stattdessen daran. Unsere Fähigkeiten bauen aufeinander auf, und ihr braucht diese erste, um die zweite Übung zu meistern.“ 
 
    Er setzte sich an seinen Schreibtisch, was wir als Zeichen verstanden, anzufangen. 
 
    Ich entschied mich für die Farbe Orange. Eine Haupteigenschaft, die Orange repräsentierte, war Stärke, und bei all dem, was gerade in meinem Leben passierte, konnte ich ein wenig zusätzliche Kraft eindeutig gebrauchen. 
 
    Ich schaute mich um, was die anderen taten. Einige Schüler hatten die Augen geschlossen, andere starrten so intensiv auf ihr Glas, als führten sie ein stummes Streitgespräch mit ihm. 
 
    Ich schloss meine Augen, öffnete die Hände und konzentrierte mich. Sofort spürte ich die orangene Energie um mich herum. Meine Handflächen begannen zu kribbeln. Von dort strömte die Energie nach innen, wie Wellen aus Licht, die durch meinen Körper liefen. In meiner Brust sammelte sich die Energie zu Kugeln, die immer größer und wärmer wurden und umeinander wirbelten. Es waren so viele. Zu viele. Es fühlte sich an, als würden sie gleich durch meine Haut nach außen platzen. Ich konnte die Energie nicht länger in mir festhalten. Ich öffnete die Augen und berührte das Glas, um das orangefarbene Licht daran abzugeben. 
 
    Ein lauter Knall hallte durch den Raum. Scherben und Wasser spritzten in alle Richtungen. Das Glas war explodiert. 
 
    Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Stelle, wo es gestanden hatte, meine Handflächen flach auf dem Tisch. Überall lagen Glassplitter, und das Wasser rann über den Tisch auf den Boden. 
 
    Dreißig Schüler starrten mich mit offenen Mündern an. Hitze stieg mir ins Gesicht, aber diesmal nicht wegen der Energie. Ich strich mir nervös die Hand an der Jeans ab und zog die Schultern hoch. Immer noch waren alle Blicke auf mich gerichtet, als wäre ich eine Art Monster. 
 
    „Ich habe das Glas umgestoßen“, log ich. „Es war ein Unfall. Mir geht’s gut.“ 
 
    Kate holte eine Rolle Papierhandtücher und tat ihr Bestes, die Scherben aufzusammeln und das Wasser aufzuwischen. 
 
    Ich riss einige Papiertücher ab, um ihr zu helfen. „Danke“, murmelte ich. 
 
    „Nicole.“ Kate deutete auf mein Handgelenk. „Du blutest.“ 
 
    Ich sah auf die Stelle und erstarrte. Eine Glasscherbe hatte sich in meinen Unterarm gegraben. Blut sickerte an den Seiten heraus. Die Scherbe war etwa so groß wie mein kleiner Zeh. Es stach, aber es tat nicht weh. Jedenfalls nicht so sehr, wie man es erwarten würde. Übelkeit wallte in meinem Magen auf. Es war, als würde ich die Verletzung von jemand anderem betrachten, nicht meine eigene. 
 
    Vielleicht stand ich unter Schock. 
 
    Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, senkte ich meinen Arm unter das Pult, damit niemand die Verletzung sah. Die Stunde war nahezu vorbei. Nachdem die Glocke geläutet hatte, würde ich leise zur Krankenstation der Schule gehen und mich verarzten lassen. So lange konnte ich warten. 
 
    Dann schlug der Schmerz zu. Ich hatte das Gefühl, ein Bienenschwarm würde sich um den Schnitt sammeln und tausendfach zustechen. Ich biss die Zähne zusammen. Dann schloss ich fest die Augen und riss das Stück Glas aus meinem Arm. Fast hätte ich aufgeschrien. Als die Scherbe draußen war, ließ ich sie auf den Boden fallen und drückte meine Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. 
 
    Mein Kopf drehte sich. In Fantasy-Filmen würde ein Magier jetzt einfach seinen Stab schwingen, ein Zauberwort murmeln und der Arm wäre wieder heil. Was brachte es, eine Hexe zu sein, wenn ich nicht einmal Wunden heilen konnte? 
 
    Aber vielleicht konnte ich mich ja heilen. Ich wusste nicht, wie weit meine Fähigkeiten reichten. Ich erinnerte mich daran, was Blake mir über weiße Energie erzählt hatte – wie sie Dinge reparieren konnte. Es war einen Versuch wert. 
 
    Also sammelte ich so viele Farben, wie ich nur konnte, und stellte mir vor, wie sie sich zu Weiß verbanden. Als ich genug in mir angereichert hatte, richtete ich die weiße Energie auf den Schnitt. Ich ließ das Licht aus meiner Handfläche in meinen Arm fließen und stellte mir vor, wie meine Haut zusammenwuchs. 
 
    Die Wirkung war überwältigend. Bald beruhigte sich das Pochen. Ich hob meine Hand und musste mich überwinden, nicht laut zu keuchen. 
 
    Meine Haut war wieder vollkommen glatt. 
 
    Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was ich gerade getan hatte. Stattdessen schnappte ich mir ein nasses Papiertuch und begann das Blut wegzuwischen. Nachdem ich mich gesäubert hatte, steckte ich das blutige Papier in meine Tasche. Es war eklig, aber ich hatte keine Lust, das Blut zu erklären, wenn es keine Wunde gab. Ich wollte mir gerade die Ärmel meines Pullis herunterziehen, als Kate mich am Arm packte. 
 
    „Lass mich das sehen.“ Sie drehte meinen Ellenbogen, um nach dem Schnitt zu suchen. Als sie sah, dass er nicht mehr da war, starrte sie mich mit großen, fragenden Augen an. 
 
    „Was sehen?“ Ich legte den Kopf schief und versuchte, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Andere hatten sich inzwischen um meinen Tisch versammelt, um beim Aufräumen zu helfen. Sie brauchten nicht noch einen Grund, um mich für einen Freak zu halten. Hoffentlich verstand Kate, dass ich es ihr später erzählen würde und jetzt nichts sagen konnte. 
 
    Sie ließ meinen Ellenbogen los und runzelte die Stirn. „Nichts“, murmelte sie, sammelte die nassen Papiertücher ein und warf sie in den Mülleimer. 
 
    Als sie weg war, schob Chris seinen Stuhl näher an meinen heran. „Wie hast du das gemacht?“, fragte er leise. 
 
    „Was gemacht?“ Mein Gehirn fühlte sich wie betäubt an. Ich schaute auf die Uhr, um zu sehen, wie lange die Explosion schon her war. Nur eine Minute war vergangen. Wie konnte das alles in so kurzer Zeit passiert sein? 
 
    „Dein Glas sah aus, als wäre es explodiert.“ Er lachte und schob sich ein paar Haare aus der Stirn. 
 
    Ich war erleichtert, dass er von dem Glas sprach und von dem Schnitt offenbar nichts mitbekommen hatte. „Es ist nicht explodiert“, sagte ich und versuchte, darüber zu lachen. „Ich habe es umgestoßen, und es ist zerbrochen.“ 
 
    „Du musst es ziemlich heftig umgeworfen haben.“ Er schaute auf die Stelle, wo die Scherben gelegen hatten, und schüttelte den Kopf. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern, denn ich wollte nicht noch mehr lügen, und Chris schien ohnehin zu wissen, was er gesehen hatte. 
 
    Darius trat vor uns und räusperte sich. „Ich werde euch heute früher gehen lassen“, sagte er. 
 
    Alle jubelten. 
 
    Dann wandte er sich mir zu, sein Ausdruck war streng. „Nicole, bitte komm nach der Schule noch einmal hierher.“ 
 
    Ich nickte unbehaglich. Wie viel hatte Darius gesehen? 
 
    

  

 
  
   KAPITEL FÜNFZEHN 
 
      
 
      
 
   D er Rest des Tages zog wie hinter einer Nebelwand an mir vorbei. Ich fühlte mich, als würde ich alles um mich herum nur beobachten, anstatt wirklich dabei zu sein. Ich war mehr als bereit für das Wochenende, und als die letzte Glocke läutete, wollte ich nur noch nach Hause. Aber ich musste noch zu Darius. 
 
    Die Tür zum Klassenraum hinter der Bibliothek war offen, als ich ankam. Darius saß an seinem Schreibtisch und las etwas auf einem Blatt Papier. Er schaute auf, als er mich eintreten hörte. 
 
    „Nicole“, sagte er, nahm seine Brille ab und legte sie auf den Tisch. „Danke, dass du gekommen bist. Ich hatte gehofft, schon früher mit dir unter vier Augen sprechen zu können, aber seit deiner Ankunft ist es ziemlich hektisch gewesen. Für dich wahrscheinlich auch – immerhin bist du gerade erst hergezogen.“ 
 
    „Ja, schon“, sagte ich und schob meine Hände in die Hintertaschen meiner Jeans. „Es war alles ganz schön viel, mit dem Umzug und … na ja, diesem Sonderunterricht.“ 
 
    Wir lächelten. 
 
    „Es muss schwierig sein, sich auf so viele Veränderungen einzustellen“, sagte er und deutete auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch. „Bitte setz dich. Ich würde dir gern etwas zeigen.“ 
 
    Ich nahm Platz, schlug die Beine übereinander und wartete darauf, dass er mich zu dem explodierten Glas ausfragte. Aber anstatt etwas zu sagen, schob er mir das Blatt, das er gelesen hatte, hin. Ich beugte mich vor, um einen besseren Blick darauf werfen zu können. 
 
    Es war kein Papier. Es schien eher so etwas wie Pergament zu sein – uralt und vergilbt –, und es war darauf nur ein einziger Absatz mit dicker schwarzer Tinte geschrieben. Ich fuhr mit dem Finger an der Unterseite entlang, überrascht, wie rau es sich anfühlte, und überflog die perfekte Kalligraphie: 
 
    Zu Beginn des neuen Jahres überquert der Olympische Komet den Himmel und die Mauer wird dünn. Fünf, die jeden Teil der Welt repräsentieren, werden gemeinsam das Gleichgewicht wiederherstellen, wobei die Kraft des Äthers sie entzünden wird. Ihre Reise geht nach Osten, zu den Schatten, die ihnen als Wegweiser dienen. 
 
    Ich verstand kein Wort, und auch ein zweites Lesen änderte daran nichts. Nur der Komet sagte mir etwas. Der Rest hätte genauso gut auf Altgriechisch sein können. 
 
    Ich sah wieder zu Darius auf und zuckte mit den Schultern. „Was bedeutet das?“ 
 
    Er hob das Blatt auf, schloss es in seine Schublade und zog ein anderes Blatt heraus, das mehr nach unserem Jahrhundert aussah. Es stand dasselbe darauf. 
 
    „Ein Mädchen namens Abigail Goode schrieb das vor etwas mehr als dreihundert Jahren“, sagte er. „Sie war eine Hexe, die in Kinsley lebte, und man glaubt, dass es eine Prophezeiung ist. Der Älteste, der für das Gebiet von Kinsley zuständig ist – das bin ich –, bewacht das Original. Dies hier ist eine Kopie.“ Er legte die neuer aussehende Version vor mich hin. „Ich möchte, dass du sie behältst.“ 
 
    „Was?“ Ich überlegte kurz und lehnte mich zurück. „Warum?“ 
 
    Er studierte mich und faltete seine Hände über seinem Schreibtisch. „Du hast extremes Talent mit deinen Kräften bewiesen“, sagte er ruhig. „In nur etwas mehr als einer Woche hast du gemeistert, wofür die meisten Schüler Monate brauchen. Und was du heute im Unterricht gemacht hast …“ Seine Augen verweilten auf der Stelle an meinem Arm, wo der Schnitt gewesen war, und ich bedeckte sie mit der Hand. 
 
    „Wie ich dir an deinem ersten Tag gesagt habe, sind unsere Kräfte mental, nicht physisch“, fuhr er fort. „Aber du hast das Glas zum Explodieren gebracht. Das ist nicht möglich, und du hast es dennoch getan.“ 
 
    Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er hob die Hand, um mich zu unterbrechen. 
 
    „Ich habe gesehen, was passiert ist, und keiner von uns hat etwas davon, wenn du es abstreitest“, sagte er freundlich. „Ich will dir helfen. Ich habe mit einigen der Ältesten gesprochen, und obwohl sie ihre eigenen Theorien haben, glaube ich, dass du der Schlüssel zum Verständnis dieser Prophezeiung bist.“ 
 
    Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Sie denken, ich kann diese Worte entschlüsseln?“ 
 
    Er nickte ernst. „Ja, ich denke, das kannst du“, sagte er. „Denn ich glaube, du bist diejenige, auf die sich die Prophezeiung bezieht.“ 
 
    Ich deutete auf das Papier. „Da wird keine Person erwähnt.“ 
 
    „Das wirst du schon selber herausfinden“, sagte er schlicht. „Ich muss jetzt gehen und mich zu Hause um ein paar Dinge kümmern. Viel Glück, Nicole.“ Er nahm seine Aktentasche, verließ den Raum und ließ mich mit dem Blatt allein. 
 
    „Danke“, murmelte ich verdrossen, schüttelte den Kopf und nahm die Abschrift dieser Prophezeiung. 
 
    Nur anderthalb Wochen an einer neuen Schule, und schon war ich nicht nur eine verrückte Superhexe, die im Unterricht ein Glas explodieren ließ, sondern hatte auch noch zusätzliche Hausaufgaben. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL SECHZEHN 
 
      
 
      
 
   I ch las die Prophezeiung wieder und wieder. Doch es half nichts. Ich hatte keine Ahnung, was damit gemeint sein könnte. Nachdem ich die Worte eine gefühlte Ewigkeit angestarrt hatte, steckte ich das Papier ein und verließ den Raum. Die Bibliothek war fast leer, nur ein paar Schüler saßen verstreut hier und da. Aus den Augenwinkeln erkannte ich jemanden und hielt inne. 
 
    Blake saß an einem Tisch in der Nähe, vertieft in sein Geschichtslehrbuch. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stützte sich mit einem Knie gegen die Tischkante, um das Buch auf seinem Bein zu balancieren. In den anderthalb Wochen, die ich ihn kannte, hatte ich ihn noch nie so konzentriert gesehen. Vielleicht hatte er an diesem Morgen seinem Trinkwasser gelbe Energie beigemischt, um noch besser zu lernen. 
 
    Aber warum Geschichte? Wir waren im selben Geschichtskurs. In naher Zukunft standen keinerlei Tests oder Referate an. Es ergab keinen Sinn, dass er so angestrengt in diesem Buch las. Es sei denn, es war nur ein Vorwand … und er saß meinetwegen hier. 
 
    Ich fühlte mich mutiger als sonst – vielleicht wegen der orangefarbenen Energie, die ich heute Morgen gesammelt hatte – und ließ mich auf den Stuhl neben ihm gleiten. „Du kommst mir nicht wie der Typ vor, der freitags nach der Schule länger bleibt, um Hausaufgaben zu machen“, sagte ich, lehnte mich zurück und machte es mir bequem. 
 
    Er grinste und legte sein Buch auf den Tisch. „Woher weißt du, dass ich nicht versuche, mit meinem Aufsatz voranzukommen? Der ist doch bald fällig …“ Er schaute an die Decke und zog die Augenbrauen zusammen, als er sein Gedächtnis befragte. „In einem Monat?“ 
 
    „Niemand fängt einen Monat im Voraus mit einem Aufsatz an.“ Ich schüttelte den Kopf und lachte. „Es sei denn, er ist ein Superstreber, und es tut mir leid, Blake, aber so kommst du mir nicht vor.“ Ich sah mich in der Bibliothek um und senkte meine Stimme. „Außerdem, warum so viel Zeit mit Lernen verbringen, wenn wir Energie in unser Wasser mixen und unsere Arbeit doppelt so schnell erledigen können?“ 
 
    „Oder viermal so schnell in deinem Fall“, sagte er und hielt meinen Blick fest. „Wo wir gerade von Energieschüben sprechen, was ist heute Morgen in der ersten Stunde passiert?“ 
 
    Er hatte offenbar keine Scheu, direkt auf den Punkt zu kommen. Und wieder einmal wollte er Informationen. Sein Blick funkelte. Beinahe gierig. Und da begriff ich. Blake fühlte sich von meinem Talent angezogen. Oder wie auch immer man das nennen sollte, was bei mir im Gange war. 
 
    „Um ehrlich zu sein … ich habe keine Ahnung.“ Ich schüttelte den Kopf. Meine Gedanken kehrten zu der Prophezeiung zurück. Vielleicht sollte ich sie Blake zeigen und seine Meinung einholen. Immerhin hatte er mir sein Geheimnis mit dem Feuer anvertraut. 
 
    Ich nahm den Zettel heraus und legte ihn auf den Tisch. „Darius hat mir das gegeben“, sagte ich und überflog den kurzen Absatz. „Er sagt, es ist eine Prophezeiung. Ein Mädchen in Kinsley hat sie vor mehr als dreihundert Jahren geschrieben, und Darius glaubt, dass ich herausfinden kann, was sie bedeutet. Bis jetzt hatte ich allerdings noch kein Glück.“ 
 
    Blake las die Zeilen und zog die Augenbrauen zusammen. „Was ist Äther?“, fragte er und rieb sich den Nacken, während er weiter auf den Zettel starrte. 
 
    „Ich weiß es nicht. Die Worte ergeben keinen Sinn.“ 
 
    „Dann lass uns nachschlagen.“ Er zückte sein Handy, und ich fühlte mich wie ein Idiot, weil ich nicht daran gedacht hatte, selbst online zu recherchieren. 
 
    Er öffnete den Webbrowser und tippte ‚Äther‘ in die Suchmaschine ein. Der erste Link, der auftauchte, führte zu einer Online-Enzyklopädie. Er folgte dem Link, und der Eintrag war endlos lang. 
 
    „Hier steht, dass Äther das fünfte Element ist, auch Geist genannt, und es wird angenommen, dass er himmlisch und nicht Teil der materiellen Welt ist“, las er laut vor. Er hob das Blatt auf und hielt es neben sein Telefon, als ob er versuchte, die Informationen zu kombinieren. „In der Prophezeiung heißt es, dass fünf jeden Teil der Welt repräsentieren. Das klingt, als könnte es einen Zusammenhang geben.“ 
 
    Ich nahm das Telefon und scrollte durch den Eintrag. Ein kreisförmiges Diagramm listete alle Elemente auf, jedes in einer anderen Farbe. „Luft, Feuer, Erde und Wasser“, sagte ich, „mit Äther in der Mitte.“ Ich starrte es noch ein paar Sekunden lang an, bis es in meinem Kopf einrastete. „Es gibt fünf Elemente, und fünf von uns waren in der Gruppe unter dem Kometen. Du kannst Feuer kontrollieren. Danielle womöglich Wasser. Kate erwähnte etwas über ihre Pflanzen in Biologie – dass sie ungewöhnlich viel gewachsen sind, auch ohne Sonnenlicht. Vielleicht ist sie Erde. Dann sind da noch Chris und ich. Vielleicht sind wir jeweils Luft und Äther?“ 
 
    Er nahm das Telefon wieder aus meiner Hand. „Die Prophezeiung könnte bedeuten, dass in der Nacht des Kometen etwas passiert ist, was das alles in Gang gesetzt hat“, fuhr Blake fort, scrollte nach unten und las weiter. „Was Sinn ergeben würde, da ich meine Macht über das Feuer erst nach dem Kometen erhalten habe.“ 
 
    Ich hob das Blatt auf und las die Prophezeiung erneut. „Also wurde eine Art Mauer dünn, als der Komet durch den Himmel zog, unsere Kräfte wurden erweckt, und wir müssen irgendein Gleichgewicht wiederherstellen. Aber das ergibt immer noch keinen Sinn. Was bedeutet es, dass eine Mauer dünner wird? Und was für eine Art von ‚Gleichgewicht‘?“ 
 
    „Ich weiß es auch nicht.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überflog die Seite erneut mit gerunzelter Stirn. 
 
    „Wir fünf müssen uns treffen“, sagte ich. „Wir müssen Chris, Kate und Danielle davon erzählen und herausfinden, ob sie auch besondere Kräfte haben.“ 
 
    „Ja.“ Blake nickte. „Heute Abend. Bei mir zu Hause.“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL SIEBZEHN 
 
      
 
      
 
   K ate und ich gingen schweigend zu Blakes Haus. Sie war stiller als sonst. Sie erwähnte nicht einmal den Schnitt an meinem Arm, den sie heute Morgen gesehen hatte, bevor ich ihn geheilt hatte. Vielleicht wartete sie darauf, dass ich ihn zuerst ansprach. Was ich auch vorhatte, sobald die Gruppe beisammen war. 
 
    Blakes Haus stand herrschaftlich auf einem Hügel, mit grauen und weißen Ziegeln. Es war größer als die meisten anderen in der Straße – sogar noch größer als Danielles Haus. Schon der Doppeltüreingang war riesig, und der Bogen darüber erinnerte mich an einen Palast. 
 
    Kurz nachdem wir geklingelt hatten, öffnete Blake die Tür. „Chris und Danielle sind schon da“, sagte er und trat zur Seite, um uns hereinzulassen. 
 
    Ich schaute mich staunend im Foyer um. Der Holzboden und die antiken Möbel gaben mir das Gefühl, in einen alten Film geraten zu sein. Über unseren Köpfen hing ein goldener Kronleuchter, der so extravagant aussah, als gehörte er in ein Opernhaus. Blake führte uns den Flur hinunter und durch die Küche, die aussah wie aus einem Luxus-Design-Magazin. Doch ansonsten bekamen wir nicht viel vom Haus zu sehen, denn er öffnete eine Tür, die in den Keller führte, und bedeutete uns weiterzugehen. 
 
    „Du lebst im Keller?“, fragte ich und schaute die Treppe hinunter. 
 
    „Ich bin zu Beginn der neunten Klasse unten eingezogen, weil es hier privater ist“, sagt er schlicht. „Mein eigenes bescheidenes Zuhause.“ 
 
    Ich erreichte das Ende der Treppe und fand, dass ‚bescheiden‘ nicht gerade das richtige Wort war. Ein großer offener Raum beherbergte eine Tischtennisplatte, einen Kickertisch, zwei Flipperautomaten und eine Kochzeile. Wir folgten ihm weiter nach hinten in ein mit weißem Teppichboden ausgelegtes Wohnzimmer. Chris und Danielle waren bereits dort, die beiden saßen auf gegenüberliegenden Seiten eines Ecksofas, das vor einem riesigen Fernseher stand. 
 
    Chris lehnte sich zurück, seine Füße auf dem Polsterhocker ausgestreckt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Auf seinem grauen T-Shirt stand in großer Schrift ‚Montgomery Biscuits‘, und das Logo war niedlich – ein lächelnder Keks mit einem Stück Butter als Zunge. Danielle trug schwarze Lederhosen und ein seidenes Spaghettiträger-Top. Sie sah bereit für eine Party aus, nicht für einen gemütlichen Abend bei ihrem Freund. 
 
    „Da seid ihr ja“, sagte sie, aber sie studierte dabei ihre Nägel, ohne aufzublicken. „Blake hat uns von dem … Ding erzählt, das Darius dir gezeigt hat.“ 
 
    „Du meinst die Prophezeiung?“ Ich zog das gefaltete Stück Papier aus meiner Gesäßtasche und wedelte damit in der Luft herum. 
 
    Sie verdrehte die Augen. „Ja, die.“ 
 
    Blake setzte sich neben sie, und sie legte ihre Hand in seine. Ein süffisantes Lächeln ging über ihr Gesicht. 
 
    „Also“, sagte ich und setzte mich so weit wie möglich von Blake und Danielle weg. „Was wisst ihr bis jetzt?“ 
 
    Chris sprang sofort ein. „Blake hat eine verrückte Feuerkraft, Danielle hat uns gerade erzählt, dass sie Wasser kontrollieren kann, Kate lässt Pflanzen wachsen, die kein Sonnenlicht bekommen, und du hast heute das Glas explodieren lassen. Und irgendeine Prophezeiung spricht davon, dass der Komet eine Mauer dünner werden lässt und dass fünf jeden Teil der Welt repräsentieren und eine Reise nach Osten unternehmen. Ich hätte nichts gegen eine Reise einzuwenden, aber zu welchem Zweck, habe ich noch nicht begriffen.“ 
 
    „Das ist das Wesentliche“, sagte ich und legte das Papier auf den Couchtisch. Behutsam glättete ich die Falten. 
 
    Chris kaute an seinem Daumennagel. „Ihr habt also alle coole Kräfte und ich nicht“, sagte er. „Das ist irgendwie blöd.“ 
 
    „Du müsstest entweder Macht über Luft oder Äther haben, wenn unsere Interpretation stimmt. Da ich keine Ahnung habe, was Äther genau ist, kannst du ja mal versuchen, irgendwas mit Luft anzustellen“, schlug ich vor. 
 
    Er starrte mich ausdruckslos an. „Und wie?“ Der Sarkasmus in seinem Ton überraschte mich. „Du bist ja offenbar die Expertin für alles, auch wenn du erst seit etwas mehr als einer Woche hier bist.“ 
 
    „Beruhige dich.“ Blake presste den Kiefer zusammen. „Wir kommen nicht weiter, wenn wir einander gegenseitig ankeifen.“ 
 
    Mein Herz machte einen Sprung, als Blake mich verteidigte. Aber als ich versuchte, seinen Blick aufzufangen, wich er mir aus. Schließlich wandte ich mich Chris zu. „Lass uns mal sehen, ob du eine Fähigkeit hast, die du vorher nicht hattest“, sagte ich. 
 
    „Und welche?“ 
 
    „Versuch mal, einen Wind zu erzeugen, der dieses Papier vom Tisch weht.“ 
 
    „Ernsthaft?“ Er riss die Augen auf und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Keiner kann das tun. Nicht einmal die Ältesten.“ 
 
    „Die Ältesten können auch nicht Feuer, Wasser oder Pflanzen kontrollieren oder Gläser explodieren lassen“, sagte Kate von ihrem Platz auf dem Boden aus. „Du solltest es versuchen. Es ist nicht so weit hergeholt.“ 
 
    „Nicole ist diejenige, die das Glas zum Explodieren gebracht hat“, sagte er. „Könnte das nicht bedeuten, dass sie Luft kontrolliert?“ 
 
    „Könnte es“, gab ich zu. „Aber was ich getan habe, war … anders. Ich erkläre es gleich. Zuerst versuch es einfach. Bitte?“ 
 
    Chris richtete sich auf und stellte beide Füße auf den Boden. „In Ordnung“, sagte er unbehaglich. 
 
    Er beugte sich vor, rieb seine Hände aneinander und streckte sie nach vorne aus. Er starrte auf das Papier und verengte die Augen, seine Stirn legte sich vor Konzentration in Falten. „Da tut sich nichts.“ 
 
    Ein paar Sekunden vergingen, und es passierte tatsächlich nichts. Hatte er also wirklich als Einziger von uns keine neuen Fähigkeiten gewonnen? 
 
    Doch plötzlich wehte ein Windstoß durch den Raum, hob das Blatt vom Tisch und wirbelte es hoch. Es klatschte an die Decke und segelte dann neben dem Fernseher auf den Boden. 
 
    „Geschafft!“, rief Chris und riss seine Faust in die Luft. Das Papier wirbelte wieder in die Höhe und landete brav auf dem Tisch, als hätte eine unsichtbare Hand es dorthin gelegt. „Wow, das war der Hammer!“ 
 
    Chris ließ sich zurück auf die Couch fallen und bot Kate die Hand zum Einschlagen an. Sie schlug grinsend ein, strich sich die Haare hinter die Ohren und schaute wieder auf den Boden, sichtlich errötet. 
 
    „Nun, jetzt wissen wir, dass ihr vier jeweils die Kontrolle über ein anderes Element habt“, sagte ich, faltete die Hände im Schoß und sah jeden von ihnen an. „Das könnte damit zusammenhängen, dass in der Prophezeiung steht, dass fünf jeden Teil der Welt repräsentieren.“ 
 
    „Jedes Element hat eine zugehörige Farbe“, warf Blake ein. „Nicole und ich haben das im Internet nachgeschlagen, nachdem Darius ihr die Prophezeiung gegeben hat. Erde ist grün, Feuer ist rot, Wasser ist blau und Luft ist gelb.“ 
 
    Danielle schnaubte und verschränkte die Arme. „Jetzt stützen wir uns also auf Google-Suchergebnisse.“ Sie verdrehte die Augen und ihre Oberlippe kräuselte sich. „Richtig wissenschaftlich.“ 
 
    „Hast du eine bessere Idee?“, fragte ich herausfordernd. 
 
    „Keine bessere Idee, aber eine bessere Frage“, sagte sie. „Wenn das stimmt, was du und Blake sagt, was ist dann mit dir? Hier steht, dass es fünf gibt, aber es gibt nur vier Elemente. Was soll dieser Äther sein?“ 
 
    „Es gibt eigentlich fünf Elemente, und ich glaube, Nicole steht für den Äther“, meldete sich Blake wieder zu Wort. „Äther bedeutet auch Geist oder Lebenskraft. In der Prophezeiung heißt es: ‚der Äther wird sie entzünden‘, also müssen ‚sie‘ die vier anderen Elemente sein – die Elemente, die wir kontrollieren können. Unter dem Kometen haben wir einen elektrischen Schlag verspürt. Das könnte der Moment gewesen sein, in dem sich unsere neuen Kräfte manifestiert haben.“ 
 
    „Der Komet gab uns also diese Kräfte“, sagte Chris. „Und er wurde durch den Äther entzündet. Und das bist du.“ Er zeigte auf mich, seine Augen waren ernst. „Aber kannst du den ‚Geist des Lebens‘ benutzen – was immer das heißen mag?“ 
 
    Ich schaute in die Runde und holte tief Luft. Jetzt musste ich mit der Wahrheit herausrücken. „Ihr habt alle gesehen, was heute Morgen in der ersten Stunde passiert ist? Als das Glas zerbrach?“, fragte ich. 
 
    Alle nickten. Danielle schlug ihre Beine übereinander und ließ ihren Blick an mir rauf- und runterwandern. Sie sah sogar leicht interessiert aus. 
 
    „Eine Glasscherbe flog in meinen Arm“, sagte ich und hob mein Handgelenk. „Ich bin in Panik geraten, und als ich die Scherbe herausgezogen und auf die Wunde gepresst habe, um die Blutung zu stoppen, habe ich mir vorgestellt, dass sie heilt.“ Ich hielt meine Hand über dieselbe Stelle an meinem Arm und erinnerte mich daran, wie einfach es gewesen war, den tiefen Schnitt zu schließen. „Es hat funktioniert.“ 
 
    Danielle faltete ihre Beine auseinander und legte die Hände auf die Knie. „Lass mich das klarstellen“, sagte sie. „Du hast eine Wunde an deinem Arm spontan geheilt? Innerhalb einer Minute?“ 
 
    „Ich weiß nicht, wie lange es genau gedauert hat …“ 
 
    „Es waren etwa zehn Sekunden“, sagte Kate. 
 
    „Okay.“ Ich lächelte sie zum Dank an und drehte mich wieder zu Danielle um. „Zehn Sekunden. Das könnte es sein, was der ‚Geist des Lebens‘ bedeutet – die Kraft zu heilen.“ 
 
    Danielle ließ sich in die Couch zurücksinken. Man hätte fast meinen können, sie sei beeindruckt. Von mir. Aber ihr Blick wurde dadurch nicht freundlicher, im Gegenteil. 
 
    „Wir haben also den größten Teil der Prophezeiung durchgesprochen“, sagte Blake. „Aber wir haben noch nicht über die letzte Zeile geredet – die über die Reise und die Schatten. Hat jemand von euch eine Idee, was das bedeuten könnte?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern und sah die anderen erwartungsvoll an. Niemand meldete sich zu Wort. 
 
    „Ich bin genauso ratlos wie ihr“, sagte Chris nach ein paar langen Sekunden. „Und ich bin auch hungrig. Warum gehen wir nicht zu Sophie und reden dort weiter? Vielleicht hilft uns ein Tapetenwechsel beim Nachdenken.“ 
 
    Ich legte den Kopf schief. „Wer ist Sophie?“ 
 
    Er lachte. „Sophie’s Diner. Rund um die Uhr geöffnet, und nirgendwo in der Stadt wirst du so gute Burger finden wie dort.“ 
 
    Mein Magen knurrte bei dem Gedanken. „Da war ich noch nie. Essen hört sich super an.“ 
 
    „Dann müssen wir definitiv hingehen.“ Er stand auf und ging zur Treppe, bevor irgendjemand widersprechen konnte, und redete dabei weiter über all die Köstlichkeiten, die es bei Sophie’s gab. 
 
    Wir folgten ihm und stiegen in unsere Autos, um zu dem Diner zu fahren, wo es laut Chris nicht nur die besten Burger, sondern auch die besten Pancakes in ganz Massachusetts gab. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ACHTZEHN 
 
      
 
      
 
   D er köstliche Geruch von fettigem Essen erfüllte meine Nase, als wir Sophie’s Diner betraten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Die meerschaumgrünen Sitzecken sahen einladend aus, und die Mini-Jukeboxen an den Wänden verliehen dem Ort eine urige Fünfziger-Jahre-Atmosphäre. Obwohl ich das Essen noch nicht probiert hatte, gefiel es mir schon jetzt hier. 
 
    „Ein Tisch für fünf Personen?“, fragte die Kellnerin, die auf uns zukam, und griff nach Speisekarten auf der Ablage. 
 
    „Ein Séparée wäre toll“, sagte Blake sanft. 
 
    Wir folgten ihr zu einer blickgeschützten Sitzecke am hinteren Teil des Diners und rutschten im Halbkreis um den Tisch. Die Speisekarte hatte viele Angebote, aber ich entschied mich für einen Burger, da Chris so davon geschwärmt hatte. 
 
    Die Kellnerin brachte uns zuerst die Getränke. Die heiße Schokolade roch fantastisch, und ich nahm bedenkenlos einen Schluck, ohne darüber nachzudenken, wie heiß sie war. Sie versengte meine Zunge. Ich keuchte und trank etwas Wasser in der Hoffnung, dass ich damit meine Geschmacksknospen für den Burger retten konnte. 
 
    Ohne zu fragen, griff Danielle über den Tisch nach meiner heißen Schokolade. Ich wollte sie schon warnen, dass die Schokolade noch zu heiß war, zögerte aber, als ich ihren konzentrierten Ausdruck sah. 
 
    Schließlich zog sie ihre Hand zurück und sah mich an. „Probiere es jetzt“, sagte sie einfach. 
 
    Ich zögerte. Hoffentlich hatte sie mein Getränk nicht mit grauer Energie vergiftet. Da ich jedoch bezweifelte, dass sie das vor den Augen aller tun würde, hob ich den Becher und nahm einen winzigen Schluck, um mir die Zunge nicht ein zweites Mal zu verbrennen. 
 
    Die Schokolade hatte die perfekte Temperatur. 
 
    „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich erstaunt. 
 
    „Mein Element ist Wasser“, sagte sie, und ihre Zufriedenheit war kaum zu übersehen. „Also habe ich blaue Energie gesammelt und mir vorgestellt, wie sich das Getränk abkühlt. Ich schätze, es hat funktioniert.“ 
 
    „Cool!“ Chris legte beide Handflächen auf den Tisch, seine Augen leuchteten. „Kannst du mein Wasser zum Kochen bringen?“ 
 
    „Nur wenn du willst, dass ich den Plastikbecher schmelze.“ Danielle lachte und sah ihn an, als hätte er ein paar Gehirnzellen zu wenig. „Obwohl ich es vielleicht tatsächlich tun könnte.“ Sie legte ihre Hand um seinen Becher, den gleichen intensiven Ausdruck im Gesicht, den sie beim Kühlen meiner heißen Schokolade gehabt hatte. 
 
    Die Eiswürfel in Chris’ Wasser schmolzen in Sekundenschnelle. 
 
    „Wow.“ Chris’ Mund blieb offen stehen. „Beeindruckend.“ 
 
    „Aber nicht besonders nützlich“, sagte sie und nahm die Hand wieder zurück. „Ich werde mir später noch ein paar Dinge überlegen, die ich damit anstellen kann.“ 
 
    Ich war versucht, etwas in der Art von ‚Trinkbrunnen in die Gesichter von anderen explodieren lassen‘ vorzuschlagen, aber ich hielt mich zurück. Es gab keinen Grund, jetzt einen Streit anzufangen, und ich wollte das Abkühlen meiner heißen Schokolade als vorsichtige Annäherung verstehen. 
 
    „Guter Plan“, sagte ich mit einem anerkennenden Lächeln und nahm einen weiteren Schluck. „Danke.“ 
 
    Unser Essen kam. Burger für Chris und mich, Ravioli für Blake, Pancakes für Kate und ein Salat für Danielle. Entzückt begutachteten wir unsere Teller. 
 
    „Warum werden ‚Reise‘ und ‚Schatten‘ in der Prophezeiung in Großbuchstaben geschrieben?“, fragte Chris, nachdem er sich ein paar Pommes in den Mund geschoben hatte. 
 
    „Ich habe darüber nachgedacht“, sagte Kate. „Vielleicht handelt es sich nicht um eine gewöhnliche Reise und um gewöhnliche Schatten. Vielleicht handelt es sich dabei um Personen oder Ortsnamen.“ 
 
    „Scharfsinnig wie immer“, spöttelte Danielle, schnappte sich ein Päckchen Süßstoff und kippte es in ihren Kaffee. 
 
    „Wir müssen also auf eine Reise zu … den Schatten gehen.“ Ich hielt inne, um einen Bissen von meinem Burger zu nehmen. Er war köstlich, Chris hatte nicht übertrieben. Während ich kaute, versuchte ich nachzudenken. Schatten … Was konnte das bedeuten? 
 
    Wir saßen schweigend da, aßen und grübelten. 
 
    „Sophie!“, rief Chris, wedelte mit den Armen in der Luft und riss mich aus meinen Gedanken. „Hey!“ 
 
    Eine große Frau mit einem breiten, zahnlosen Lächeln kam auf uns zu. Sie sah ungefähr so alt aus wie meine Großmutter, mit faltiger Haut und ein paar braunen Flecken im Gesicht. Ihr graues Haar war im Nacken zu einem engen Dutt zusammengebunden, und sie trug ein langes blaues Kleid, in dem sie aussah, als käme sie aus einem altertümlichen Dorf. 
 
    „Chris“, begrüßte sie ihn. „Wie schön, dich wiederzusehen. Es ist schon … zwei Tage her?“ 
 
    „Ich kann den Burgern nicht widerstehen“, sagte er mit einem Lachen. „Außerdem ist Nicole gerade erst hergezogen, und da Sophie’s eine Institution in Kinsley ist, mussten wir sie natürlich herbringen.“ 
 
    „Nicole.“ Sophie sah mich an und lächelte. „Der Sieg des Volkes.“ 
 
    „Was?“ Ich legte den Kopf schief. 
 
    „Der Ursprung deines Namens ist griechisch“, sagte sie. „Er bedeutet ‚Sieg des Volkes‘.“ 
 
    Das hatte ich noch nie gehört, erst recht nicht zur Begrüßung, aber ich nickte höflich. „Kommen Sie aus Griechenland?“, fragte ich. 
 
    „Ich wurde dort geboren, ja“, antwortete sie. „Vor etwa dreißig Jahren bin ich mit meiner Familie hierher gezogen, und wir haben zusammen dieses Diner eröffnet. Seitdem betreibe ich es. Aber bitte sieze mich nicht, sonst fühle ich mich alt.“ Sie lachte. 
 
    „Für mich gehörte Sophie’s schon immer zu Kinsley.“ Chris schüttelte sich ein paar Haare aus den Augen und wandte sich wieder ihr zu. „Hey, vielleicht kannst du uns bei etwas helfen. Es ist eine Hausaufgabe zum Thema griechische Mythologie.“ 
 
    Ich holte scharf Luft, bereit, ihn davon abzuhalten, ihr die Prophezeiung zu zeigen. Aber vielleicht wäre es nicht schlecht, die Perspektive einer Außenstehenden zu bekommen. Sophie stammte aus Griechenland, und wir stammten angeblich von den griechischen Göttern ab. Vielleicht konnte sie helfen. 
 
    „Ich kann es versuchen“, sagte Sophie. „Aber nicht lange. Ich habe noch andere Gäste, um die ich mich kümmern muss.“ Sie zwinkerte. Das Diner war tatsächlich voll, aber es sah so aus, als gäbe es genug Personal, um damit fertig zu werden. 
 
    Zögernd reichte ich der alten Dame das Blatt. 
 
    „Wir versuchen herauszufinden, was das bedeutet“, sagte Chris. „Wir glauben, dass wir den Anfang verstanden haben, aber der letzte Satz macht uns stutzig. Hast du eine Idee, warum ‚Reise‘ und ‚Schatten‘ in Großbuchstaben geschrieben wurden?“ 
 
    Ihre Miene wurde ernst. „Ich habe keine Ahnung, was das meiste davon bedeutet“, murmelte sie und hielt einen pummeligen Finger an ihr Kinn. „Aber ‚Reise‘ heißt auf Griechisch ‚Odyssee‘ – wie das Buch. Von dem Wort stammt auch der Name Odessa ab, so wie die Odessa Road.“ 
 
    „Die Hauptstraße in der Stadt …“, sagte ich, und die Teile begannen sich zusammenzufügen. 
 
    „Es ist nur eine spontane Idee.“ Sie zuckte mit den Schultern und gab Chris die Prophezeiung zurück. „Aber ich muss jetzt wieder zurück zur Arbeit. Viel Glück bei den Hausaufgaben.“ Sie drehte sich prompt um und ging zu einem anderen Tisch, bevor wir noch weitere Fragen stellen konnten. 
 
    Ich schnappte mir die Ketchupflasche und spritzte eine großzügige Menge auf meinen Teller. „Wenn Sophie recht hat, dann müssen wir auf der Odessa Road nach Osten fahren“, sagte ich. „Es klingt vielleicht ein bisschen abstrus, aber immerhin haben wir damit eine Fährte.“ 
 
    „Glaubst du wirklich, eine uralte Prophezeiung spricht von einer Straße in Kinsley?“ Danielle lachte sarkastisch. „Wohl eher nicht.“ 
 
    „Die Prophezeiung wurde vor dreihundert Jahren geschrieben, sie ist gar nicht so ‚uralt‘“, bemerkte Blake. „Kinsley gibt es schon länger. Und Odessa ist eine der ältesten Straßen der Stadt. Es ist also möglich.“ 
 
    Danielle schnaubte, stach energisch mit ihrer Gabel in ein Salatblatt und steckte es in den Mund. Blake ahmte sie nach, indem er in seine Ravioli stach, nur zehnmal übertriebener. Sie starrte ihn an und aß weiter, ging aber etwas sanfter mit ihrem Essen um. Dann lächelten die beiden einander an. Ich sah rasch weg, konnte aber einen Stich in meiner Brust nicht verhindern. 
 
    Sie waren so vertraut miteinander. Wer war ich, dass ich dachte, Blake könnte sich für mich interessieren – für jemanden, den er erst seit einer Woche kannte? Er war an meinen Fähigkeiten interessiert, nicht an mir. Je eher ich das akzeptierte, desto eher konnte ich mich auf die wichtigen Dinge konzentrieren. Zum Beispiel auf die Prophezeiung und darauf, wie ich meine neuen Kräfte nutzen würde. 
 
    „Wir haben also eine Idee davon, was die Reise bedeuten könnte“, sagte ich, nahm das Blatt in die Hand und überflog es erneut. „Aber was ist mit den Schatten?“ 
 
    „Irgendwie klingen Schatten unheilverkündend.“ Chris lachte und verschlang seine letzte Pommes. 
 
    „Das tut es“, stimmte ich zu. „Vielleicht sollten wir einfach nach Osten gehen und sehen, was passiert.“ 
 
    Danielle schnaubte. „Solider Plan.“ 
 
    Ich ließ die Prophezeiung auf den Tisch fallen und lehnte mich zurück. „Hast du eine bessere Idee?“, fragte ich. 
 
    Danielle blickte finster auf ihren Salat, was vermutlich Nein bedeutete. 
 
    „Sollen wir sofort mit dieser ‚Reise‘ anfangen?“, brach Blake das Schweigen. 
 
    Ich schaute aus dem Fenster. Der Anblick des Nachthimmels sandte ein flaues Gefühl durch meinen Magen. Ohne die Sonne über mir fühlte ich mich irgendwie ungeschützt. Seltsam. Dieses Gefühl hatte ich noch nie gehabt. 
 
    „Es ist spät“, sagte ich und schaute auf meine Uhr. Es war 10:30 Uhr. „Meine Eltern erlauben mir nicht, nach Mitternacht draußen zu bleiben. Wir sollten bis morgen warten und tagsüber gehen. Dann haben wir mehr Zeit und können besser sehen.“ 
 
    „Hast du Angst vor der Dunkelheit?“ Chris hob seine Hände zu behelfsmäßigen Krallen und wackelte mit den Fingern vor meinem Gesicht. „Die gruseligen Kreaturen der Nacht werden dich holen!“ 
 
    „Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit.“ Ich schlug seine Hände weg und lachte. „Es klingt nur nach einem besseren Plan.“ 
 
    „Wir sollten auf Nicole hören“, sagte Kate so ernst, dass wir aufhörten zu lachen. „Sie hatte bisher gute Instinkte.“ 
 
    „Ich sage, wir fahren jetzt“, widersprach Danielle. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Fahrt auf der Odessa Road länger als eine Stunde dauern wird. Wenn doch, dann halten wir an, damit du rechtzeitig nach Hause kommst, und machen morgen weiter. Das ist effizienter.“ 
 
    „Vielleicht.“ Ich sah wieder aus dem Fenster und erschauderte. „Ich weiß auch nicht. Es ist schwer zu erklären, aber ich fühle mich tagsüber stärker. Ist das bei euch auch so?“ 
 
    Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. 
 
    „Nicht wirklich“, sagte Blake schließlich. „Aber wenn du sagst, wir sollten die Reise auf morgen verschieben, vertraue ich dir.“ 
 
    „Wir sollten abstimmen“, schlug Kate vor, bevor Danielle Einspruch erheben konnte. „Wer denkt, dass es besser wäre, morgen zu gehen?“ 
 
    Sie hob ihre Hand, gefolgt von Chris, mir und schließlich auch Blake. Das unruhige Gefühl in meinem Körper beruhigte sich. Die Mehrheit der Gruppe vertraute meinem Gespür. Wärme stieg in meine Brust, da Blake sich auf meine Seite gestellt hatte, auch wenn es ihm vermutlich Ärger mit seiner Freundin einbrachte. Danielle verschränkte die Arme und presste die Lippen zusammen. 
 
    „Vier zu eins!“, sagte Chris triumphierend. „Wir gehen morgen früh. Was haltet ihr davon, dass wir uns um zehn Uhr wieder hier treffen? Da wird die Sonne hoch am Himmel stehen. Und wir werden vor unserer gefährlichen Reise ein gutes Frühstück gebrauchen können.“ 
 
    „Gefährliche Reise?“, wiederholte ich und zog eine Augenbraue hoch. 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „So klingt das mehr nach einem Abenteuer.“ 
 
    Da mochte er recht haben, aber ich hoffte, dass die Reise nicht so gefährlich werden würde – obwohl mein Bauchgefühl mir sagte, dass uns mehr als eine gemütliche Autofahrt bevorstand. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL NEUNZEHN 
 
      
 
      
 
   I n dieser Nacht fiel es mir nicht leicht, einzuschlafen. 
 
    In meinem Kopf schwirrte alles, was seit meinem ersten Tag an der Kinsley High passiert war – ich hatte erfahren, dass ich magische Fähigkeiten besaß, der Komet war aufgetaucht, ich hatte die Prophezeiung erhalten, und morgen würde ich mich auf eine Reise begeben, auf der alles Mögliche passieren konnte. 
 
    Ich starrte an die Decke und ließ mir eine Million Gedanken durch den Kopf gehen, als plötzlich mein Handy vibrierte. 
 
    Bist du wach? 
 
    Die Nachricht kam von Blake. Ich las sie noch ein paar Mal, während meine Finger zögerlich über den Tasten schwebten. Was sollte ich zurückschreiben? Sollte ich überhaupt zurückschreiben? 
 
    Am einfachsten wäre es gewesen, die Nachricht bis morgen zu ignorieren und so zu tun, als hätte ich schon geschlafen. Auf diese Weise würde niemand verletzt werden. 
 
    Aber wenn ich nicht antwortete, würde ich mich vor lauter Neugierde die ganze Nacht hin- und herwälzen und erst recht nicht einschlafen können. 
 
    Ich musste also zurückschreiben. Es hätte mich zu sehr in den Wahnsinn getrieben, wenn ich es nicht täte. 
 
    Ja, tippte ich. Ich versuche zu schlafen, aber es klappt nicht wirklich. Ich schickte die Worte ab, und seine Antwort kam binnen Sekunden. 
 
    Willst du mich treffen? Ich kann dich abholen. 
 
    Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ja, natürlich wollte ich mit Blake treffen – mehr als alles andere. Ich wollte wissen, ob sich alles nur in meinem Kopf abspielte oder … oder ob er auch etwas für mich empfand, so wie ich für ihn. Denn wenn er sich so an mich wandte, musste das doch bedeuten, dass er Interesse hatte. Oder? 
 
    Was ist mit deiner Freundin?, fragte ich. 
 
    Ich beobachtete, wie sich die Textblase bewegte, während er tippte, und ich war so nervös, dass ich kaum atmen konnte. 
 
    Die Dinge mit Danielle sind … kompliziert. Zu kompliziert, um es übers Handy zu erklären. 
 
    Ich hielt den Atem an. Obwohl ich wusste, dass ‚kompliziert‘ nicht bedeutete, dass sie sich getrennt hatten, wollte ich ihn jetzt unbedingt sehen. Ich musste wissen, was genau er meinte. 
 
    Dafür musste ich mich allerdings rausschleichen, was ich noch nie zuvor getan hatte. Aber meine Eltern waren Langschläfer und lagen schon seit Stunden im Bett. Sie würden nie erfahren, dass ich weg gewesen war. Und wenn sie mich doch erwischten, würde ich ihnen notfalls blaue Energie in den Kaffee mischen, damit sie morgen ganz ruhig und entspannt sein würden. 
 
    Okay. Ich tippte schnell, um mir keine Zeit zu geben, länger darüber nachzudenken. Ich bin in der Cypress Street 404. 
 
    Ich starrte ängstlich auf den Bildschirm, während ich auf seine Antwort wartete. Endlich sah ich, dass er tippte. 
 
    Ich bin in 10 Minuten da. 
 
    Ich ließ das Telefon auf mein Bett fallen und stand auf, um mich aus meinem Pyjama zu befreien. Während ich über mein Outfit nachdachte, konnte ich nicht umhin, wieder zu zweifeln. Er hatte eine Freundin. Und ich würde wetten, dass Danielle ziemlich wütend wäre, wenn sie wüsste, dass Blake sich heute Nacht mit mir treffen wollte. 
 
    Andererseits wollte ich erfahren, was ‚kompliziert‘ bedeutete. Und ihn heute Nacht zu sehen, bedeutete schließlich nicht, dass irgendetwas zwischen uns passieren würde. 
 
    Vorausgesetzt, dass er überhaupt an mir interessiert war. Vielleicht konnte er wirklich nicht schlafen und wollte einfach mit einer Freundin reden, und ich war die einzige, die wach war. Oder noch schlimmer – vielleicht wollte er mich um Rat fragen, wie er seine Beziehung mit Danielle retten konnte. 
 
    Ich durfte die Situation nicht überanalysieren, also konzentrierte ich mich wieder darauf, mich fertig zu machen. Während ich mein Gesicht mit dem Abdeckstift betupfte, bemerkte ich, wie schrecklich die dunklen Ringe unter meinen Augen aussahen. Abgesehen vom Schlafmangel musste mir der Stress der letzten Tage mehr zugesetzt haben, als mir bewusst gewesen war. 
 
    Sobald ich fertig war, ging ich in meinem Zimmer auf und ab und wartete darauf, dass Blake mir eine Nachricht schickte. 
 
    Schließlich summte mein Telefon. 
 
    Ich stehe vor deinem Haus … glaube ich. Das blaue mit den Giebelfenstern? 
 
    Ich spähte durch die Jalousien. Ein schwarzer Range Rover parkte am Straßenrand. Blake saß auf dem Fahrersitz. 
 
    Ich sehe dich, schrieb ich zurück. Ich komme raus. 
 
    Ich trat aus meinem Zimmer in den Flur. Das Schlafzimmer meiner Eltern befand sich im ersten Stock, der zweite Stock gehörte Becca und mir – nur das Badezimmer und die Treppe trennten mein Zimmer von dem meiner Schwester. Licht leuchtete unter ihrer Tür hervor, und ich hörte das Klackern ihrer Computertastatur. Sie chattete wohl mit ihren Freunden. 
 
    Ich hatte nicht erwartet, dass sie noch wach sein würde. Das verkomplizierte die Dinge. 
 
    Meine Tür knarrte laut und ich schaffte nur einen Schritt, ehe Beccas Tür aufschwang. 
 
    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht verschränkte sie die Arme und lehnte sich an die Wand. „Wo willst du denn noch hin?“, fragte sie und beäugte mein Outfit. 
 
    Ich hatte mich nicht übertrieben in Schale geworfen, aber meine enge Jeans und das kurze, schmal geschnittene Sweatshirt sahen auch nicht unbedingt danach aus, als wollte ich mich mit einer Schale Cornflakes vor den Fernseher lümmeln. 
 
    „Nirgendwohin.“ Meine Stimme klang nicht so selbstbewusst wie erhofft. Ich hielt mich am Geländer fest. 
 
    „Na, komm schon.“ Sie zog ihr dunkles, lockiges Haar vor die Schultern und kämmte es mit den Fingern durch. „Du schleichst dich doch offensichtlich aus dem Haus.“ 
 
    „Tue ich nicht“, sagte ich und hörte selbst, wie wenig überzeugend das klang. „Ich wollte nur nach unten gehen und mir einen Snack holen.“ 
 
    „Und dafür hast du dich geschminkt?“ Sie grinste und hob eine Augenbraue. „Nur weil ich jünger bin als du, heißt das nicht, dass ich dumm bin.“ 
 
    „Das weiß ich doch“, sagte ich. „Ich habe nie gesagt, dass du dumm wärst.“ 
 
    „Dann hör auf, mich so zu behandeln.“ Sie schmollte vergnügt und lehnte sich im Türrahmen von einer Seite auf die andere. „Ich wollte nur wissen, wen du triffst.“ 
 
    Erleichterung durchflutete meine Brust. Sie klang eher amüsiert. Nicht so, als wollte sie mich aufhalten oder gar verpetzen. 
 
    „Zu einem Freund aus der Schule“, sagte ich schnell und hoffte, dass sie nicht zu viele Fragen stellen würde. Ich wollte Blake nicht unnötig lang warten lassen. „Sag es nicht Mom und Dad, okay?“ 
 
    „Na gut.“ Sie verdrehte die Augen. „Aber du bist mir etwas schuldig.“ Sie stapfte ins Bad und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Zum Glück gelangte ich ohne weitere Hindernisse durch den Rest des Hauses. Die Eingangstür schloss ich so behutsam hinter mir, dass nur ein winziges Klickgeräusch erklang, dann holte ich tief Luft und ging zu Blakes Range Rover. Ich konnte nicht glauben, dass er tatsächlich hier war. 
 
    Ich versuchte, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken, öffnete die Beifahrertür und ließ mich auf den Sitz gleiten. Hoffentlich wirkte mein Lächeln lässig. 
 
    „Hi“, sagte ich leise und hielt seinem Blick stand, während ich meinen Sicherheitsgurt einrastete. Sein Haar war etwas unordentlich, und auch er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Irgendwie schaffte er es, dadurch eher wie ein Rockstar als wie ein müder Teenager auszusehen. 
 
    „Hey.“ Seine Stimme war sanft, und er lächelte auf eine Weise, wie nur er es konnte. Offenbar freute er sich wirklich, dass ich hier war. „Du siehst gut aus dafür, dass du nicht schlafen konntest.“ 
 
    „Danke. Du auch.“ Meine Wangen wurden warm, und ich blickte auf meine Hände hinunter. Mehr als alles andere wollte ich ihn nach Danielle fragen, aber ich wollte ihn nicht damit überfallen. „Wohin gehen wir?“, fragte ich stattdessen. 
 
    „Es gibt einen alten Spielplatz beim Hemlock Center.“ Er startete den Motor und fuhr meine Straße hinunter. 
 
    „Was ist das Hemlock Center?“, fragte ich. 
 
    „Früher war es ein Wohnhaus, aber der Staat kaufte das Grundstück und baute es Anfang der neunziger Jahre in eine Schule um. Es war eine Schule für Menschen mit … Verhaltensproblemen.“ 
 
    „Wie eine Anstalt?“ 
 
    „Genau.“ Er nickte, den Blick fest auf die Straße gerichtet. „Aber es wurde vor ein paar Jahren geschlossen, weil es Probleme mit den Sicherheitsvorkehrungen gab. Jetzt sind es nur noch ein paar verlassene Gebäude.“ 
 
    Ich beäugte ihn misstrauisch. „Und da hängst du rum?“ 
 
    „Früher ja“, sagte er. „Normalerweise wird es von Neuntklässlern benutzt, die einen abgelegenen Ort zum Trinken brauchen. Aber es ist spät genug, dass es jetzt ruhig sein sollte.“ 
 
    Ich nickte und schaute aus dem Fenster. Um diese Zeit waren praktisch keine Autos auf der Straße unterwegs. Die meisten Leute schliefen – so wie ich es auch hätte tun sollen. 
 
    Andererseits machten sich die meisten Leute auch keine Sorgen darüber, dass sich morgen eine möglicherweise gefährliche Prophezeiung erfüllen könnte. 
 
    Blake bog in eine dunkle, gewundene Straße ein, und ich entdeckte ein dreistöckiges Steingebäude mit großen weißen Säulen. Das Dach war so schief wie bei einem Geisterhaus und im dritten Stock glänzten Giebelfenster im Scheinwerferlicht von Blakes Wagen. Ein kahler Baum mit ausladenden Ästen wölbte sich um die Seite des Gebäudes, als wollte er es vor unerwünschten Besuchern in Schutz nehmen. 
 
    Blake parkte das Auto in der Nähe eines weitläufigen Holzspielplatzes, und mein Gesicht strahlte, als ich aus dem Fenster sah. Jetzt verstand ich, warum er hierher hatte kommen wollen. Der Spielplatz hatte etwa zehn kleine Plattformen auf allen möglichen Ebenen, manche größer als andere. Die höchsten hatten Dächer in Form von Märchentürmen. Schmale Stufen und Brücken verbanden jede Plattform mit der nächsten. Jede Plattform hatte verschiedene Möglichkeiten, auf sie zu gelangen – Balken, Leitern, Reifen, Stufen –, und die ganz hinten führte zu einer Reihe von hölzernen Affenstangen. Der Anblick erinnerte mich an ein Märchen-Baumhaus. 
 
    In der Nähe stand ein altes Karussell aus Metall, mit Haltestangen und einer dicken Säule in der Mitte. Es sah aus, als wäre es in einem anderen Jahrzehnt gebaut worden als der Rest des Spielplatzes. 
 
    Wir stiegen aus und ich ging wie magisch angezogen zum Karussell. Meine Hand glitt über das Geländer. Blake folgte dicht hinter mir. 
 
    „Ich war seit der vierten Klasse nicht mehr auf so einem Karussell“, sagte ich und lächelte bei der Erinnerung. „Ich bin an der Seite runtergefallen, weil ich versucht hatte, es immer schneller zu drehen.“ 
 
    „Das kann ich mir bildlich vorstellen.“ Er lachte. „Wie wäre es, wenn ich es diesmal drehe und du in der Mitte bleibst, damit du nicht runterfällst?“ 
 
    Ich legte den Kopf schief, als wäre ich unsicher. Dabei würde ich zu diesem Angebot garantiert nicht nein sagen. „Okay. Aber wenn ich falle, ist es deine Schuld, dass du mich dazu überredet hast.“ Ich kletterte auf das Karussell, warf meine Haare über die Schulter und stellte mich in die Mitte. 
 
    „Ich werde dich nicht fallen lassen.“ Er griff nach dem Außengeländer und begann zu rennen, bevor ich noch etwas sagen konnte. Der Spielplatz und die umliegenden Gebäude verschwammen um mich herum, und es war, als wäre ich wieder in der Grundschule – in der großen Pause mit meinen Freunden. Meine Haare flogen mir ums Gesicht, und obwohl der Wind rauschte, machte mir die Kälte nichts aus. Ich lachte und schaute hinauf zu den Sternen, die sich über mir drehten und in der wolkenlosen Nacht leuchteten. Sie sahen aus wie funkelnde Diamanten. 
 
    Blake sprang auf, um sich zu mir zu setzen, so nah, dass sein Arm meinen berührte. Obwohl wir beide Jacken trugen, kribbelte meine Haut. Wir bewunderten schweigend die Sterne, während das Karussell sich immer langsamer drehte, und schließlich knarrte es nur noch ein paar Mal, bevor es ganz zum Stillstand kam. 
 
    „Für einen Moment hatte ich die Prophezeiung und unsere Reise morgen völlig vergessen“, sagte ich. „Es scheint alles so surreal.“ 
 
    Sein Blick gewann an Intensität, und er lehnte sich näher zu mir vor, sodass kaum noch Platz zwischen uns blieb. „Seit du in die Stadt gezogen bist, ist alles surreal.“ 
 
    Mein Atem stockte. „Was meinst du damit?“ 
 
    Er legte die Stirn in Falten, als ob er nach den richtigen Worten suchte. „Seit du hier bist, ist nichts mehr normal. Schließlich könnte ich das hier nicht tun, wenn du nicht hier wärst.“ Er nahm sein Feuerzeug aus der Hosentasche, zündete es an und schoss einen Feuerball in hohem Bogen über unsere Köpfe. Er sah aus wie ein kleiner Meteor, der verglühte, bevor er den Boden erreichte. Blake schoss vier weitere hoch. Die Lichtfunken erinnerten mich an eine Springbrunnenshow, nur mit Feuer statt Wasser. 
 
    Ich beobachtete sie, bis sie erloschen, und konnte kaum glauben, dass Blake sie erzeugte. Meine Welt hatte sich in nur ein paar Tagen komplett verändert – sie war magisch geworden. Alles, was ich einmal für wahr gehalten hatte, war auf den Kopf gestellt worden, und obwohl unsere neuen Fähigkeiten verrückt und möglicherweise gefährlich waren, empfand ich sie als unglaubliches Glück. Wegen Augenblicken wie diesem. 
 
    „Ich verstehe einfach nicht, warum meine Kräfte anders sind als die von euch“, gestand ich. Es war das, was mich die ganze Nacht wachgehalten hatte. „Du und die anderen können die Elemente kontrollieren. Das scheint nicht nur nützlicher zu sein als das, was ich kann, sondern irgendwie auch … cooler.“ 
 
    „Vielleicht liegt es daran, dass der Äther, also das Element des Geistigen, so anders ist als die physischen Elemente“, sagte er. „Aber ich glaube, deine Kraft könnte die nützlichste von allen sein. Oder die coolste, wenn dir diese Bezeichnung lieber ist.“ Er lächelte mich schief an. „Ich wollte eigentlich etwas ausprobieren.“ Er zog ein Taschenmesser heraus, und bevor ich ihn fragen konnte, was er da tat, schob er den Ärmel seiner Jacke zurück, senkte die Klinge auf seinen Arm und fügte sich einen kleinen Schnitt zu. Ich schnappte nach Luft. Eine dünne Blutlinie trat aus dem Schnitt hervor, leuchtend rot auf seiner Haut. 
 
    „Warum hast du das getan?“, fragte ich und starrte von dem Schnitt zu seinen Augen auf und wieder zurück. 
 
    „Damit du üben kannst, deine Kraft einzusetzen“, sagte er. „Ich würde dich nie bitten, dir selbst etwas anzutun, also musste ich es machen.“ Er streckte seinen Arm aus und sah mich erwartungsvoll an. „Also – wirst du mich heilen?“ 
 
    „Ich … versuche es.“ Ich legte meine Hand über den Schnitt. Seine Haut war so warm. Ich spürte die festen Muskeln seines Unterarms und sein Blut, das an meiner Handfläche klebte. „Aber ich habe das nur einmal gemacht, und ich hatte keine Ahnung, was ich da tue. Sei nicht sauer, wenn es nicht funktioniert.“ 
 
    „Es wird funktionieren“, sagte er. „Ich glaube an dich.“ 
 
    Da ich ihn nicht länger als nötig bluten lassen wollte, schloss ich meine Augen und versuchte, das zu tun, was ich im Unterricht mit meinem eigenen Arm getan hatte. Ich stellte mir vor, wie weiße Energie durch meinen Körper strömte, und spürte wieder das warme Kribbeln, als die Energie aus meiner Handfläche austrat. Ich konzentrierte mich auf dieses Gefühl, bis alle weiße Energie, die ich gesammelt hatte, in Blakes Wunde geflossen war. Als der Energiestrom versiegte, öffnete ich meine Augen und nahm die Hand von seinem Arm. 
 
    Der Schnitt war immer noch da. Ich sah vernichtet zu, wie ein Tropfen seines Blutes herablief und auf den Boden des Karussells tropfte. 
 
    Anscheinend war ich nicht so mächtig, wie Blake gedacht hatte. Ich biss die Zähne zusammen. Er hatte so viel Vertrauen in mich gesetzt, dass er sich freiwillig verletzte, und ich konnte ihn nicht heilen. Ich fühlte mich fürchterlich. 
 
    „Versuch dir vorzustellen, wie sich der Schnitt anfühlt.“ Er neigte sich näher zu mir hin, seine Stirn berührte fast meine, und mein Herz pochte schneller. „Denk daran, wie du dich selbst geheilt hast. Du hast es damals getan, also kannst du es auch jetzt tun. Ich weiß es.“ 
 
    „Okay.“ Ich schloss die Augen und stellte mir den Schnitt an meinem Arm statt an seinem vor. Das leise Brennen, das schmerzhafte Pochen … Ich versuchte den Schmerz, den er empfand, auf mich zu übertragen, ihn zu meinem Schmerz werden zu lassen. Ich rief wieder die weiße Energie herbei und ließ sie aus meiner Handfläche in seinen Arm fließen, wobei ich mir genau vorstellte, wie sich die Haut zusammenzog und wieder normal wurde. Ich konnte fühlen, wie das Gleiche mit mir geschah. Der Schmerz, den ich in meinem Geist erzeugt hatte, verschwand allmählich, und der letzte Rest weiße Energie verließ meinen Körper. Dann öffnete ich meine Augen, um zu sehen, ob es funktioniert hatte. 
 
    Seine Haut war glatt, als hätte der Schnitt nie existiert. 
 
    „Perfekt.“ Er nickte, wendete den Arm stolz hin und her und zog dann seinen Ärmel wieder runter. „Wenn sich jetzt einer von uns verletzt, wissen wir, dass du es in Ordnung bringen kannst.“ 
 
    „Ich weiß nicht, wie hilfreich ich bei schlimmeren Wunden bin“, sagte ich und lehnte mich gegen die Stange. Mein Kopf drehte sich. „Allein das hat mich gerade ziemlich erschöpft.“ 
 
    „Mit Übung wird es leichter“, versicherte er mir, aber er musterte mich besorgt. „Genauso, wie Sportler stärker werden, je mehr sie trainieren.“ 
 
    „Funktioniert das bei uns auch so?“ 
 
    „Deshalb sind die Ältesten so mächtig“, sagte er. „Aber ich habe das Gefühl, dass es dir ganz natürlich vorkommen wird. Irgendetwas ist anders an deinen Kräften – da ist etwas, das ich einfach nicht verstehe. Jedenfalls habe ich noch nie jemanden wie dich getroffen. An deinem ersten Tag hättest du nicht in der Lage sein sollen, Energie zu sammeln, und jetzt, eine Woche später, beherrschst du das und heilst Menschen. Es ist unglaublich.“ 
 
    „Unsere Kräfte sind alle unglaublich“, sagte ich schnell, weil sein Kompliment mich irgendwie nervös machte. „Kate, Chris, Danielle, du und ich – uns hat es unter diesem Kometen richtig erwischt.“ 
 
    „Stimmt“, sagte er. „Aber ich wette, es war deinetwegen. Und es weiß wohl keiner von uns, was jetzt auf uns zukommt.“ 
 
    Wir blickten wieder zu den Sternen auf. Die Erwähnung von Danielles Namen hing in der Luft. Ich konnte die Frage nicht länger aufschieben. 
 
    „Was hast du in deiner Nachricht gemeint? Als du gesagt hast, dass die Dinge zwischen dir und Danielle kompliziert sind?“ 
 
    „Ich bin überrascht, dass du so lange gebraucht hast, das zu fragen“, sagte er. 
 
    Ich schwieg und wartete darauf, dass er weitersprach. 
 
    „Die Dinge zwischen mir und Danielle sind … in letzter Zeit nicht so gut gelaufen. Ich weiß nicht, wie viel du weißt, also werde ich es einfach sagen – es gibt eine Gruppe von uns, die sich privat trifft, um den Gebrauch von grauer Energie zu üben. Es ist nicht verboten, aber sie wird uns in der Schule nicht beigebracht, also wollten wir uns selbst darin schulen. Wir denken nicht, dass wir diese Kräfte jemals wirklich brauchen werden, aber es macht Spaß. Dann, im letzten Halbjahr, hat Danielle angefangen, graue Energie auf Menschen anzuwenden. Zuerst waren es nur kleine Dinge, zum Beispiel Leuten, die sie nicht mochte, kurz vor einem Test graue Energie in die Stifte zu geben, damit sie ihn vermasseln würden.“ 
 
    „Oder graue Energie in einen Tennisschläger stecken?“, fragte ich. 
 
    „Genau“, gab er leise zu. „Aber dann, im November, hat sie einem Mädchen graue Energie in ihr Getränk getan, nur weil das Mädchen auf einer Party mit mir gesprochen hat.“ 
 
    „Warst du … an diesem Mädchen interessiert?“ Ich wollte ihm nichts unterstellen, aber ich war neugierig, ob Danielle einen echten Grund gehabt hatte, eifersüchtig zu sein. Es würde nicht rechtfertigen, was sie getan hatte, aber ich wollte es trotzdem wissen. 
 
    „Nein“, sagte er sofort. „Ganz und gar nicht. Wir hatten zusammen Holzarbeit, und wir haben nur über unser letztes Projekt für den Unterricht geredet. Sie war schüchtern und schien sich auf der Party unwohl zu fühlen, also wollte ich sie nicht allein lassen. Dann sah Danielle uns, zog voreilige Schlüsse und gab graue Energie in das Getränk des Mädchens, kurz bevor sie nach Hause fuhr …“ Er hielt inne und schaute zu den Bäumen hinüber. Seine Augen waren leicht zusammengekniffen, als schmerzte ihn die Erinnerung. 
 
    „Kate hat mir erzählt, was dem Mädchen zugestoßen ist.“ Ich legte meine Hand auf seinen Arm. „Ich hoffe, du weißt, dass es nicht deine Schuld ist.“ 
 
    „Ich war der Grund. Aber es ist Danielles Schuld“, sagte er und blickte sehr konzentriert in die Ferne. „Und seitdem kann ich sie nicht mehr so sehen wie vorher.“ 
 
    „Aber du bist noch mit ihr zusammen“, bemerkte ich. „Warum?“ 
 
    „Ich habe die Beziehung mit ihr beendet, gleich nachdem es passiert ist“, sagte er. „Sie war nicht mehr die Person, mit der ich damals zusammengekommen bin, und ich mochte nicht, wie sie sich verändert hatte. Aber eine Woche später kam sie weinend zu mir und versprach, keine graue Energie mehr zu verwenden, und flehte mich an, ihr noch eine Chance zu geben. Also tat ich es. Aber nach dem, was sie dir neulich beim Tennistraining angetan hat, bin ich fertig. Sie liebt die graue Energie zu sehr, um sie aufzugeben, und ich hasse die Vorstellung, dass jeder, mit dem ich rede, Gefahr läuft, von ihr verletzt zu werden. Ich wollte es ihr heute Abend sagen, aber dann kamst du mit der Prophezeiung … und ich konnte es nicht riskieren. Denn was auch immer morgen auf uns zukommt, wir werden zusammenhalten müssen. Und ich habe keine Ahnung, was sie tun wird, wenn ich ihr sage, dass es vorbei ist.“ 
 
    „Wow.“ Ich atmete lange aus, und als ich merkte, wie lange meine Hand nun schon auf seinem Arm lag, zog ich sie zurück auf meinen Schoß. „Ich hatte ja keine Ahnung. Aber danke, dass du es mir gesagt hast. Das bedeutet mir sehr viel.“ 
 
    „Und es bedeutet mir sehr viel, dass du mir heute Abend zugehört hast“, sagte er. „Danielle ist so eifersüchtig auf dich – ich mache mir Sorgen, dass sie dir die Schuld geben wird, wenn ich mit ihr Schluss mache. Und ich will nicht, dass sie etwas tut, was dich verletzen könnte.“ 
 
    Mein eigener Puls dröhnte in meinen Ohren. „Ich habe dich, Kate und Chris an meiner Seite“, sagte ich. „Ihr drei werdet mich beschützen, das weiß ich. Und ich habe jetzt auch Möglichkeiten, mich selber zu schützen.“ 
 
    „Stimmt.“ Er lächelte. „Die hast du.“ 
 
    „Aber Danielle ist so selbstbewusst und stark“, sagte ich. „Warum sollte sie eifersüchtig auf mich sein?“ 
 
    „Mal sehen …“ Er lehnte sich zurück und schaute zum Himmel auf, als gäbe es so viele Gründe, wie da oben Sterne funkelten. „Du bist besser in Tennis. Dein Element, der Äther, ist das Zentrum von uns allen. Du bist diejenige, der Darius die Prophezeiung anvertraut hat. Und deine Kräfte zu benutzen ist so natürlich für dich, dass es scheint, als hättest du mehr Potenzial als wir alle. Du bist beeindruckend.“ Er lächelte mich an, und mein Magen fühlte sich an, als würde er einen Kopfstand üben. 
 
    Hoffentlich verschleierte die kalte Luft den wahren Grund, warum meine Wangen erröteten. „Danke“, sagte ich leise und blickte auf meine Hände hinunter. 
 
    „Ich meine es ernst“, sagte er und rückte näher an mich heran. 
 
    Ich zitterte, und ich wusste selber nicht, ob es am Wind lag oder daran, dass Blakes Hand sanft gegen meine strich. 
 
    „Immer noch nicht an die Kälte gewöhnt?“, fragte er. 
 
    „Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde“, sagte ich. „Besonders nachts. Nicht, dass die Nacht nicht schön wäre, aber tagsüber ist es wärmer. Ich liebe es, in der Sonne zu sein.“ 
 
    „Dann lass uns unsere eigene Sonne schaffen.“ Er schnippte das Feuerzeug an, griff nach der Flamme und ließ sie über seiner Handfläche schweben. Sie wuchs zu einer gelben Kugel heran, so groß wie eine Männerfaust. Sie strahlte eine sanfte Hitze aus, die mein Gesicht erwärmte und mich nicht mehr frösteln ließ. Das Feuer hatte scheinbar ein Eigenleben entwickelt. 
 
    Blake steckte das Feuerzeug zurück in die Hosentasche und hielt auch die andere Hand unter das Feuer, sodass er die Lichtkugel in seinen Handflächen balancierte. Sie vergrößerte sich langsam, bis sie auf die Größe eines Basketballs herangewachsen war, und schwebte dann nach oben, wo sie schließlich direkt über unseren Köpfen hing. 
 
    Er hatte tatsächlich unsere eigene kleine Sonne erschaffen. 
 
    „Wow.“ Ich starrte verblüfft zu ihm auf. „Das ist unglaublich.“ 
 
    Er lächelte entschuldigend. „Ich habe geübt.“ 
 
    Er beobachtete mich so intensiv, dass ich mich fragte, ob er mich gleich küssen würde. Mein Herz flatterte bei dem Gedanken. Ich war noch nie geküsst worden – das eine Mal bei ‚Wahrheit oder Pflicht‘ im Tennislager letzten Sommer zählte nicht –, und ich wusste nicht, was mich erwartete. Ich wusste nur, dass ich es wollte. Dass ich ihn wollte. 
 
    Er beugte sich langsam vor, als plötzlich ein Zweig hinter uns knackte. Ich schrak zusammen und schaute über die Schulter zurück. 
 
    „Ist da jemand?“, flüsterte ich. Panik durchflutete meine Adern. Durften wir überhaupt hier sein? Was, wenn die Polizei uns fand? Hoffentlich würden sie nicht meine Eltern anrufen. Ich würde definitiv Hausarrest bekommen, wenn meine Eltern hörten, dass ich mich rausgeschlichen hatte und in ein fremdes Grundstück eingebrochen war. Nun, wir waren zwar nicht wirklich eingebrochen, aber erlaubt war es vermutlich auch nicht. 
 
    „Wahrscheinlich nur ein Tier.“ Blake sah wieder zum Feuer hinauf und ließ es heller brennen. „Die gibt es hier überall.“ 
 
    Gerade als er das sagte, knurrte etwas und trat aus dem Schatten. Zuerst dachte ich, es sei ein Wolf. Aber was auch immer diese … Kreatur war, sie war definitiv etwas, was ich noch nie gesehen und auch nicht für möglich gehalten hatte. Sie sah aus wie ein fürchterlich schief gelaufenes wissenschaftliches Experiment. Ihr Hals war in zwei Teile gespalten, aus denen jeweils ein eigener Hundskopf hervorragte. Der Schwanz war schuppig und sah aus, als gehörte er zu einem Skorpion. Die stachelige Spitze ragte gerade nach oben. 
 
    Ich packte Blake am Arm und starrte ihn an, um sicherzugehen, dass er das auch gerade sah. Nach dem Entsetzen zu urteilen, das ihm ins Gesicht geschrieben stand, tat er das. 
 
    Mit einem weiteren Knurren grub die Kreatur ihre Vorderkrallen in den Dreck und senkte ihre beiden Köpfe, ihre vier glühend gelben Augen auf uns gerichtet. 
 
    Dann schlug sie die Zähne zusammen, stieß ein wildes Fauchen aus und griff an. 
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   „L auf!“, schrie Blake, packte mich am Arm und zog mich aus dem Karussell. 
 
    Es drehte sich unter unserem Gewicht, und ich stieß mich von den Metallstangen ab, um über die Kante zu springen. Die Zedernspäne auf dem Boden dämpften meine Landung. Das Auto parkte hinter uns, was bedeutete, dass wir an dem monströsen Hund vorbeilaufen mussten, um es zu erreichen – keine Chance. Ich rannte stattdessen über den Spielplatz und kletterte verzweifelt eine Leiter aus Gummireifen hinauf, die zur nächsthöheren Plattform führte. Blake folgte dicht hinter mir. Kaum war er oben, holte er das Feuerzeug aus seiner Tasche. Er schuf einen blauen Feuerball, den er auf die Reifen schleuderte. Nur Sekunden, bevor der Hund sie erreichte, zerschmolzen sie vor ihm zu dunklen Pfützen. 
 
    Die beiden Köpfe des Hundes schauten hasserfüllt zu uns hoch und knurrten – tiefe, bedrohliche Laute. Dann versuchte er, auf die Plattform zu springen. Eines der sabbernden Mäuler verfehlte mich nur um ein paar Zentimeter. 
 
    Blake zückte sein Feuerzeug erneut und schleuderte einen Feuerball auf den Hund, aber das Biest wich mit einem schnellen Sprung aus. Vier aufgerissene Augen funkelten uns an. Der eine Kopf stieß ein lautes Brüllen aus, während der andere die Zähne fletschte und in die Luft biss. 
 
    Ich zitterte am ganzen Leib und hielt mich an einem der Holzpfosten hinter mir fest. Es war unglaublich, wie schnell Blake wusste, was zu tun war. 
 
    „Hast du im Unterricht gelernt, wie man diese Dinger bekämpft?“, fragte ich und hörte die Panik in meiner Stimme. 
 
    Er warf einen weiteren Feuerball, und wieder verfehlte er den Hund. „Nein“, sagte er, während die Flammen sein Gesicht erleuchteten. „Monster zu bekämpfen steht leider nicht auf dem Lehrplan.“ 
 
    Sein Sarkasmus gab mir Mut. „Vielleicht sollte es das“, sagte ich, als er einen weiteren Feuerball abfeuerte und den Hund an der Vorderpfote traf. Seine beiden Köpfe jaulten vor Schmerz. Der Skorpionschwanz senkte sich zwischen seine Beine, und er knurrte erneut, bevor er sich von uns abwandte und um den Spielplatz herumlief, immer schneller, sodass die Zedernspäne unter seinen Pfoten aufflogen. 
 
    Mein Herz hämmerte schwer, und ich versuchte herauszufinden, wie wir von der Plattform herunterkommen konnten. Der einzige Abstieg war eine Rutsche, die zu den Affenstangen führte. Wir könnten hinunterrutschen, von dort abspringen und zum Auto laufen, aber ich wusste nicht, wo der Hund war. Wenn wir die Plattform verließen, gab ihm das die perfekte Gelegenheit, sich auf uns zu stürzen. 
 
    Ich hörte wieder sein markerschütterndes Knurren – er befand sich also nicht weit von uns entfernt. Ich drehte mich hastig um und sah, wie er eine Leiter von Baumstämmen hochkletterte, die auf eine nahegelegene Plattform führte. Nur eine wackelige Brücke trennte diese Plattform von unserer. Ein kalter Schauder ließ meinen Körper erzittern. Ich rückte näher an Blake und klammerte mich an seinen Arm. 
 
    Der Hund erklomm die andere Plattform, und seine glühenden Augen verengten sich, als er uns fixierte. Er war bereit zum Angriff. 
 
    „Komm“, japste ich zu Blake. Da wir nirgendwo anders hinkonnten, stürzte ich mich die Rutsche hinunter und eilte zu den Affenstangen. Ich sprang an die erste Stange und hangelte mich bis zur mittleren. Als ich nach unten blickte, drehte sich der Boden unter mir, und mein Magen zog sich zusammen. Tief durchatmen, sagte ich mir. Ein Sturz aus drei Metern Höhe war nicht tödlich. Jetzt war nicht die Zeit, um mich von meiner Höhenangst lähmen zu lassen. 
 
    Blake war mir gefolgt und hing hinter mir. Ich wandte mich zu ihm um, um sicherzugehen, dass er nicht verletzt war. Schweiß tropfte an den Seiten seines Gesichts herunter, aber ansonsten schien er gefasst zu sein. Er ließ die Stange mit einer Hand los, nahm sein Feuerzeug wieder heraus und hielt es hoch, um einen weiteren Feuerball zu erzeugen. 
 
    Ich zog mich ächzend an meiner Stange hoch, froh, durch mein Tennistraining eine gute Grundmuskulatur zu haben, und setzte mich auf die Stange. Wo war der Hund? Ich entdeckte ihn gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er die Rutsche hinunterglitt und einen Satz zu den Affenstangen machte. Er schien einen Moment lang zu zögern, aber dann fletschte er die Zähne, setzte zum Sprung an und flog mit ausgestreckten Beinen durch die Luft. 
 
    Mein Herz setzte aus. Aber kurz bevor seine Zähne nach Blake schnappen konnten, holte die Schwerkraft den Hund wieder zu Boden. Krachend landete er in den Zedernspänen. Ich spähte nach unten und sah, wie er sich gleich wieder aufrappelte und die Holzspäne aus seinem Fell schüttelte. Ein Knurren drang aus seinen beiden Kehlen, während seine vier leuchtend gelben Augen zu uns hochstarrten. Jetzt konnten wir nicht mehr springen. Wir steckten hier oben fest. 
 
    Blake zog sich hoch und setzte sich neben mich. Bevor ich irgendetwas darüber sagen konnte, wie aussichtslos unsere Lage war, hatte er schon zwei weitere Feuerbälle geschaffen. Aus der Nähe sah ich den konzentrierten Blick in seinem von Licht und Schatten durchzogenen Gesicht. Er warf beide Feuerbälle gleichzeitig nach unten. 
 
    Ein lautes Heulen erfüllte den Spielplatz. Er hatte beide Köpfe des Hundes getroffen. Der Hund brach wimmernd zusammen, seine Schnauzen in den Pfoten vergraben. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg in die Luft. Mir wurde übel, und ich hielt mir eine Hand vor die Nase. 
 
    Doch dann richtete die Bestie sich wieder auf. Das Fell auf den Köpfen hatte sich in ein verkohltes Grau verwandelt. Die gelben Augen leuchteten nun heller, beide Schnauzen bissen wie wild in der Luft umher, dass Speichelfäden flogen. Die Bestie wartete nur darauf, denjenigen von uns zu verschlingen, der zuerst das Gleichgewicht verlor. 
 
    Mir kam eine verrückte Idee. 
 
    „Kannst du das Holz um eine dieser Metallstangen herum verbrennen und sie herausholen?“ 
 
    Ich deutete mit dem Finger auf das Gerüst, auf dem wir saßen. Die Haltestangen waren aus Metall, aber der Rest der Konstruktion bestand aus Holz. Wenn Blake ein kleines Stück davon wegbrennen könnte, gelang es mir vielleicht, eine Stange herauszulösen. 
 
    „Ohne dass das ganze Gerüst zusammenfällt?“ Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Was hast du vor? Die Stange als Schwert zu benutzen?“ 
 
    „So was in der Art“, sagte ich. „Außer du hast eine bessere Idee. Denn gerade sitzen wir ziemlich in der Falle.“ 
 
    Er untersuchte die Enden einer Metallstange und fuhr nachdenklich mit den Händen über die Kanten, wo sich das Holz um sie schloss. „Das sollte ich hinkriegen“, sagte er endlich und blickte auf den Hund hinunter, der immer wieder mit gebleckten Zähnen in die Luft sprang. „Aber wenn das Gerüst einstürzt, läufst du weg.“ Er holte seine Schlüssel aus der Tasche und legte sie fest in meine Hand. „Ich lenke ihn ab, und du läufst zum Auto. Warte nicht auf mich. Verstanden?“ 
 
    „Du willst, dass ich dich mit dem Viech allein lasse?“ Jetzt sah ich ihn an, als wäre er verrückt. „Auf keinen Fall.“ 
 
    „Ich kann ihn mit meinen Kräften aufhalten“, beharrte er. „Ich schaffe das schon.“ 
 
    Ich wollte gerade protestieren, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie der Hund sich von uns wegbewegte. Ohne zurückzuschauen huschte er davon und verschwand hinter dem Rand des Spielplatzes. 
 
    „Ist er weg?“, flüsterte ich. 
 
    Blake schüttelte den Kopf, die Hand mit dem Feuerzeug bereit. „Das glaube ich nicht.“ 
 
    Da tauchte der Hund plötzlich wieder auf. Mir gefror das Blut in den Adern. Über Treppen und Brücken lief er von Plattform zu Plattform. Jetzt erkannte ich, was er vorhatte. Er wollte es noch einmal versuchen, diesmal vom anderen Ende der Affenstangen. Er war beinahe hier. Zwischen ihm und dem Gerüst lag nur noch ein einzelner Baumstamm, und er setzte bereits seine Pfoten darauf. 
 
    Blake musste ebenfalls verstanden haben, denn schnell warf er einen weiteren Feuerball auf den Hund. 
 
    Die Flammen streiften die Spitze seines Skorpionschwanzes. Sie glühte nur ein paar Sekunden lang auf, aber der Hund wich jaulend hinter den Baumstamm zurück. Er funkelte uns an und grub seine Krallen ins Holz. 
 
    Ich klammerte mich fester an den Rand des Klettergerüsts. „Hol mir die Metallstange“, sagte ich, meine Stimme unerwartet ruhig dafür, dass mein Herz sich anfühlte, als es würde es gleich aus meiner Brust springen. 
 
    Er schnippte das Feuerzeug an und richtete die Flamme auf das Holz an einer der weiter weg liegenden Stangen. Ich hielt mich an den Seiten fest für den Fall, dass wir einstürzten, und behielt den Hund im Auge. Er musste ahnen, was wir vorhatten, denn auf einmal raste er über den Baumstamm und nahm Anlauf, um zu uns herüberzuspringen. 
 
    Blake riss die Stange aus dem qualmenden Holz und reichte sie mir. Ich packte das hohle Metall und spürte kaum, wie mir das heiße Ende die Hand verbrannte, während ich mich zurück zum Hund umdrehte. 
 
    Es war, als würde sich die Zeit verlangsamen. Der Hund sprang von der Plattform und flog durch die Luft, alle vier Augen auf mich gerichtet. Ich peilte mein Ziel an – die Stelle auf seiner Brust, wo sein Herz sein sollte –, und ohne darüber nachzudenken wusste ich, was zu tun war. Es fühlte sich an, als würde ich durch ein Scharfschützenvisier schauen, so sehr fokussierte sich meine ganze Wahrnehmung auf diesen einen Punkt. Ich konnte genau sehen, worauf ich zielen musste, in welchem Winkel ich die Stange halten musste, und wann er vor mir sein würde. Es fühlte sich ähnlich an, wie wenn ich beim Tennis einen schnellen Ball treffen musste, nur eine Million Mal genauer, als ob das Adrenalin, das durch meine Adern floss, meinen Verstand auf Hochgeschwindigkeit gebracht hätte. 
 
    Ich rammte die Stange nach vorn. Ich legte mein Gewicht in die Bewegung und kniff die Augen zu. Ich spürte den plötzlichen, enormen Druck, als der Hund in die Stange hineinsprang. Alle Muskeln in meinem Körper spannten sich an. Und ich hielt stand. 
 
    Als ich die Augen öffnete, blickte ich direkt in die vier Augen des Hundes. Das Leuchten darin erlosch. Nun wirkten sie leer, und ich sah für einen Moment meine Reflexion darin. Die schwere Stange glitt aus meinen zitternden Händen, und nach einer gefühlten Ewigkeit ertönte ein lauter Knall, als der Hund auf dem Boden aufschlug. 
 
    Auf einmal war alles still. Ich beugte mich über den Rand des Klettergerüsts, um nach unten zu sehen. Beim Anblick des aufgespießten Hundes verzog ich das Gesicht. Die Stange hatte sich durch seine Brust gebohrt und trat aus seinem Rücken wieder hervor. Blut glitzerte auf dem Metall. Einer der beiden Köpfe war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, der andere wimmerte noch. Dann sackte auch er leblos zur Seite. Der Schwanz des Hundes zuckte noch ein paar Mal und blieb dann ruhig liegen. 
 
    Ich hatte beinahe Mitleid mit dem Geschöpf – beinahe. 
 
    Ich seufzte tief. Gerade als ich Blake fragen wollte, ob es ihm gut ging, fing der Hund plötzlich zu flimmern an, so wie eine fehlerhafte Bildprojektion. Dann verschwand er. Ich blinzelte. Er hatte sich buchstäblich in nichts aufgelöst. Alles, was blieb, war die halb mit Blut bedeckte Stange. 
 
    Ich schaute mich um, ob noch andere Monster in der Dunkelheit lauerten. Hier und da knisterten glühende Holzstücke, aber ansonsten schien sich nichts zu regen. 
 
    „Ich glaube, wir können runtergehen“, sagte ich. 
 
    Blake nickte. Er bewegte sich auf die nächste Stange zu, aber als er sein Gewicht verlagerte, knackte das Gerüst laut. Im nächsten Moment stürzte es mit uns ein. 
 
    Ich prallte mit meinen Ellbogen und Knien auf, rollte ächzend über Holzstücke und landete neben Blake. 
 
    Für einen Moment lagen wir atemlos da. Dann, als der Schock allmählich abnahm, stöhnten wir beide und versuchten uns aufzurichten. 
 
    „Bist du verletzt?“, fragte Blake. 
 
    Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich mir noch nicht ganz sicher war. Mein linker Ellbogen schmerzte und meine Hüfte pochte. Aber ansonsten schien ich mir nichts getan zu haben. „Und du?“ 
 
    Er stand zittrig auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die nach dem Sturz ganz verwuschelt aussahen. „Mir geht es gut. Ich schätze, das Holz kam mit dem Feuer nicht so gut klar.“ Plötzlich kicherte er, und ich musste ebenfalls grinsen. Ungläubig sahen wir uns auf dem Spielplatz um. Die Affenstangen baumelten von einem Ende herab, als hätte sie jemand mit einer Kettensäge abgetrennt. Die Flammen auf den Holzstücken waren inzwischen größer geworden und hatten Teile des Klettergerüsts angesteckt. Blake hielt seine Hände in die Luft und senkte sie langsam. Damit verkleinerte sich das Feuer, bis es vollständig erlosch. 
 
    Ich untersuchte meine Handflächen, die von der Stange etwas verbrannt und von den Holzstücken aufgeschnitten waren. „Immerhin besser, vom Klettergerüst zu fallen, als …“ Ich schaute auf die Stelle, wo der Hund gelegen hatte und jetzt nur noch die blutige Stange zurückgeblieben war. 
 
    „… als von einem zweiköpfigen Skorpionhundemonster in Stücke gerissen zu werden?“, beendete Blake meinen Gedanken. „Definitiv.“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL EINUNDZWANZIG 
 
      
 
      
 
   M eine Verletzungen waren nicht schlimm – nur ein paar Kratzer und eine leichte Verbrennung. Ich rief weiße Energie herbei, und sie verschwanden in Sekundenschnelle. Blake hatte auch ein paar Schnitte, die ich für ihn heilte, aber das viele Energiesammeln laugte mich aus. Mein Kopf fühlte sich an wie aus Blei, und ich konnte kaum die Augen offen halten. 
 
    „Du siehst müde aus“, sagte Blake, als wir zum Auto gingen. „Ich bringe dich nach Hause, und dann solltest du etwas schlafen. Morgen steht uns vermutlich ein langer Tag bevor.“ 
 
    Ich nickte und war froh, als wir das Auto erreichten und ich mich setzen konnte. Ich fühlte mich benebelt, und ich wollte nur noch meine Augen schließen, mich gegen das Fenster lehnen und einschlafen. 
 
    „Was zur Hölle war das?“, murmelte ich. 
 
    „Ich weiß es auch nicht.“ 
 
    Seine Antwort überraschte mich ein wenig. Ich hob den Kopf und sah ihn an. „Ich dachte, du würdest mir jetzt einen Vortrag über die kuriosen Haustiere von Hexen halten.“ 
 
    „Ich habe so eine Kreatur noch nie gesehen.“ Er blickte nachdenklich aus der Frontscheibe des Autos in die Nacht hinaus. „Und ich wurde definitiv noch nie von so einer angegriffen.“ 
 
    Angst kroch mir durch die Adern. „Meinst du … es hat mit der Prophezeiung zu tun?“ 
 
    Er ließ mich lange auf eine Antwort warten. Schließlich sagte er: „Seit deinem Erscheinen häufen sich jedenfalls die seltsamen Ereignisse. Lass uns morgen den anderen davon erzählen, vielleicht kommen wir gemeinsam darauf, was es mit diesem Hund auf sich hatte.“ 
 
    Ich nickte. Auch ich war zu erschöpft, um mir weiter den Kopf zu zerbrechen. Dass Blake nicht erklären konnte, was uns da attackiert hatte, bereitete mir mehr Unbehagen, als ich in dieser Nacht noch verkraften konnte. 
 
    Ich erinnerte mich an etwas anderes, das ich ihn fragen wollte. Ich hatte vorhin gezögert, es anzusprechen, weil ich nicht aufdringlich sein wollte. Aber da wir gerade ziemlich viel durchgemacht hatten, fühlte ich mich mit ihm verbundener und traute mich. 
 
    „Ich habe gehört, dass du und deine Freunde normale Menschen nicht besonders mögt“, begann ich und beobachtete ihn in der Hoffnung, dass die Frage nicht zu argwöhnisch klang. „Ist das wahr?“ 
 
    Er fuhr von dem Gelände und bog auf die Straße. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Es ist nicht so, dass wir sie nicht mögen“, sagte er schlicht. „Aber wir sind mächtiger als Menschen. Ist es schlimm, sie als schwach anzusehen?“ 
 
    „Es ist nicht ihre Schuld, dass sie keine Kräfte haben“, sagte ich. „Wir haben unsere Macht auch nicht mehr verdient als sie. Wir haben nichts Besonderes getan, um sie zu erlangen. Es ist einfach die Art, wie wir geboren wurden.“ 
 
    „Du weißt erst seit zwei Wochen, was du bist“, sagte er behutsam. „Aber du würdest anders denken, wenn du mit diesem Wissen aufgewachsen wärst. Menschen sind schwach. Wir sind stark. Stell es dir vor wie … natürliche Auslese.“ 
 
    Ich schaute still aus dem Fenster. Ich wollte nicht mehr hören. Denn es erinnerte mich daran, dass Blake mich bloß wegen meiner Kräfte mochte. Wäre ich normal gewesen, hätte er mich niemals wahrgenommen. 
 
    Er hielt vor meinem Haus und drehte sich zu mir um. „Nicole …“ Die Sanftheit seiner Stimme ließ meinen Namen wie Musik klingen. „Ich will nicht, dass du das, was ich gesagt habe, falsch verstehst. Ich bin mir meiner Stärke bewusst. Aber ich will niemandem was Böses. Ich verspreche es.“ 
 
    Meine Gedanken schweiften zu der Tonsonne, die er für mich gemacht hatte, und zu dem Moment, als wir zusammen auf dem Karussell gestanden hatten, bevor der zweiköpfige Hund aufgetaucht war. „Du hast mir gerade das Leben gerettet“, sagte ich. „Wie könnte ich jemals denken, dass du böse bist?“ 
 
    „Gut.“ Er griff nach meinem Arm und strich mit den Fingern über meine Hand, was ein Kribbeln über meinen ganzen Körper sandte. „Ich könnte heute Nacht nicht schlafen, wenn du anders über mich denken würdest.“ Seine Hand blieb auf meiner liegen, und ich schaute ihm in die Augen. Sie waren so weich und tief. So fürsorglich. Bei Blake zu sein, fühlte sich richtig an. 
 
    Aber ein Bild von Danielle tauchte vor meinem inneren Auge auf, und ich zog meine Hand zurück. Er hatte vielleicht vor, mit ihr Schluss zu machen, aber noch waren sie zusammen. Und obwohl er mich auf dem Spielplatz fast geküsst hätte, wollte ich ihn nicht zum Fremdgehen anstiften. 
 
    „Ich sollte gehen“, sagte ich, und die Worte blieben mir fast im Hals stecken. 
 
    „Ja.“ Er nickte. „Gute Nacht, Nicole. Schlaf gut.“ 
 
    Ich verabschiedete mich, stieg aus dem Auto und ging zum Haus. Er fuhr erst davon, nachdem ich hineingegangen war. 
 
    In meinem Zimmer brach ich augenblicklich auf meinem Bett zusammen. 
 
    Sekunden später war ich eingeschlafen. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG 
 
      
 
      
 
   D as Klingeln meines Handys rüttelte mich wach. 
 
    Kates Name blinkte auf dem Display. 
 
    Ich wischte mir den Schlaf aus den Augen, drückte auf ‚Annehmen‘ und hob das Telefon an mein Ohr. 
 
    „Ich stehe vor deinem Haus“, sagte sie, bevor ich auch nur ‚Hallo‘ murmeln konnte. 
 
    Ich wälzte mich herum und starrte verschlafen an die Decke. „Schon?“ Ich versuchte, nicht ganz so müde zu klingen, wie ich mich fühlte. 
 
    „Habe ich dich etwa geweckt?“ Sie klang ungläubig. „Wir sollen in fünfzehn Minuten im Diner sein!“ 
 
    „Keine Sorge“, sagte ich beschwichtigend. „Ich bin in ein paar Minuten unten.“ 
 
    Wir legten auf, und ich schaffte es, mich aus dem Bett zu hieven und zu meinem Kleiderschrank zu laufen. Was sollte man anziehen für eine Reise zu ‚den Schatten‘? Nach der Begegnung mit dem Monsterhund letzte Nacht befürchtete ich, dass mit ‚Schatten‘ viel Schlimmeres gemeint sein könnte, als wir gedacht hatten. Ich wollte mich auf jeden Fall so anziehen, dass ich rennen und kämpfen konnte. 
 
    Ich entschied mich für eine Jeans, ein langärmeliges Shirt, einen Hoodie und Turnschuhe. Das pinke Nike-Logo auf den Sneakern erinnerte mich daran, was Darius uns vor ein paar Tagen in der Schule erzählt hatte – dass das Zeichen auf der griechischen Siegesgöttin basierte. Vielleicht würde mir das ja Glück bringen. 
 
    Ich ging die Treppe hinunter und fand meine Mutter in der Küche, wo sie die Reste vom gestrigen Abendessen aufräumte. Sie schob einen schmutzigen Teller in die Spülmaschine und drehte sich zu mir um. 
 
    „Du hast heute lange geschlafen“, sagte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    „Ich hatte Probleme einzuschlafen“, gab ich zu. „Aber ich bin auf dem Weg zu einem Brunch mit ein paar Freunden – Kate ist hier, um mich abzuholen. Danach machen sie mit mir eine Stadtführung, ich werde also eine Weile unterwegs sein.“ 
 
    Es war nicht wirklich eine Lüge. 
 
    „Du hast Kate schon einmal erwähnt“, sagte sie, nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Wasser. „Wer ist sonst noch dabei?“ 
 
    „Drei andere Schüler aus meiner Klasse.“ Ich schaute auf meine Uhr, um zu sehen, wie viel Zeit vergangen war. Fünf Minuten. Hoffentlich würde Kate nicht allzu sauer sein. „Chris, Blake und Danielle.“ 
 
    „Zwei Typen“, sagte sie und wackelte mit den Augenbrauen. „Ist einer von ihnen süß?“ 
 
    „Moooom“, stöhnte ich, nicht in der Stimmung, mich jetzt auf solche Gedankengänge einzulassen. 
 
    „Schon gut“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich bin nur froh, dass du so schnell Freunde gefunden hast. Ruf mich an, wenn du weißt, wann du nach Hause kommst. Wir sollten heute Abend etwas als Familie unternehmen – vielleicht essen gehen.“ 
 
    „Okay“, sagte ich, auch wenn die Möglichkeit bestand, dass ich nicht rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein würde. 
 
    Mein Telefon vibrierte – eine Nachricht von Kate, die mich aufforderte, endlich rauszukommen. Also schnappte ich mir meinen Mantel und eilte zur Tür hinaus. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL DREIUNDZWANZIG 
 
      
 
      
 
   „D u hast ganz schön lange gebraucht“, sagte Kate, als ich ins Auto stieg. 
 
    „Tut mir leid. Ich musste mich fertig machen und meiner Mutter erklären, wohin ich gehe.“ 
 
    „Schon okay“, sagte sie. „Ich hasse es nur, zu spät zu kommen.“ Sie drehte das Radio auf und raste die Straße hinunter. 
 
    Sie konzentrierte sich aufs Fahren, also schaute ich aus dem Fenster, während wir durch die Stadt brausten. Es dauerte nicht lange, bis wir bei Sophie’s ankamen. Tagsüber wirkte das Diner ganz anders. Das Neonschild leuchtete nicht, wodurch das Gebäude etwas abgewrackter aussah, aber drinnen war genauso viel los wie letzten Abend. Zwei Kellner wuselten umher, um den Kunden ihr Essen zu bringen. Die meisten Leute schienen sich um diese Uhrzeit fluffige Pancakes oder belgische Waffeln anstelle von Hamburgern zu bestellen. Es roch köstlich. 
 
    Chris winkte uns von demselben Tisch zu, an dem wir gestern gesessen hatten. „Ihr seid da!“, sagte er fröhlich und rutschte zur Seite, um uns Platz zu machen. 
 
    Kate schob sich vor mich, um neben Chris sitzen zu können, sodass ich gegenüber von Blake Platz nahm. Er studierte die Speisekarte, als ob er das nicht schon eine Million Mal getan hätte, und weigerte sich, Blickkontakt mit mir aufzunehmen. Ich ballte meine Fäuste unter dem Tisch und versuchte zu verdrängen, wie weh es tat, dass er mich schon wieder so unverhohlen ignorierte. 
 
    Kate fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sah Chris an. „Nicole hatte Probleme beim Aufwachen.“ Sie lachte. „Aber ich habe sie aus dem Bett gezerrt.“ 
 
    „Ich konnte nicht einschlafen.“ Während ich das sagte, befreite ich einen Strohhalm aus seiner Hülle und steckte ihn in mein Wasser – alles, um nur nicht versehentlich Blakes Blick zu begegnen. 
 
    Die Kellnerin nahm unsere Bestellung auf. Ich entschied mich für das große Frühstücksmenü mit Eiern, Pancakes und Speck. Die Tatsache, dass ich so einen großen Appetit hatte, überraschte mich. Ich hätte nervös wegen der Reise sein sollen – vor allem nach dem, was gestern Abend passiert war –, aber mein Magen fühlte sich so hohl an, als hätte ich seit Tagen nichts mehr gegessen. Vielleicht lag es an der ganzen Energie, die ich in mir gesammelt und weitergeleitet hatte. 
 
    Nachdem die Kellnerin gegangen war, begann Chris ein lockeres Gespräch über Schule und Sport. Kate lächelte und stimmte ihm auffallend oft zu. Offensichtlich wollte sie sich nicht anmerken lassen, wie besorgt sie wegen der Prophezeiung war. Danielle schickte ein paar hasserfüllte Blicke in meine Richtung, und Blake war immer noch nicht bereit mich anzusehen. Zum Glück besaß Chris das Talent, ein Gespräch allein zu führen – vor allem, wenn es darum ging, wie er seine Luftkräfte nutzen wollte, um seine Treffsicherheit beim Basketballwerfen zu verbessern. 
 
    Ich wartete darauf, dass Blake den Vorfall von gestern Abend zur Sprache bringen würde, aber er hörte nur schweigend zu. Ich überlegte, ob ich es selbst erwähnen sollte. Aber dann fiel mir ein, dass ich das nicht konnte. Wenn ich erzählte, dass Blake und ich letzte Nacht einen Monsterhund bekämpft hatten, müsste ich auch erklären, warum wir überhaupt zusammen auf dem Spielplatz gewesen waren. Und wie würde Danielle darauf reagieren? Das Letzte, was wir jetzt brauchten, war Drama. Nein, es war Blakes Sache, seiner Freundin zu erzählen, dass er nachts ein anderes Mädchen traf. Und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. 
 
    Das Essen kam. Ich starrte auf meinen Teller, und meine Gedanken schweiften ab. Selbst wenn Blake mit Danielle Schluss machen würde, waren wir fünf durch die Prophezeiung miteinander verbunden. Und auch wenn Danielle und ich nicht gerade Freundinnen waren – etwas mit Blake anzufangen, so kurz nachdem sie Schluss gemacht hätten, wäre grausam und würde zu Streit führen. Streit, der unsere Gruppe zerstören könnte. 
 
    „Also, seid ihr bereit, loszugehen?“, fragte Chris, nachdem wir mit dem Essen fertig waren. 
 
    Meine Gedanken kehrten wieder zu dem monströsen Hund zurück. Ich hatte noch nie so viel Hass gesehen wie in seinen glühenden Augen, und die Tatsache, dass er mit seinen beiden Köpfen und dem Skorpionschwanz definitiv kein gewöhnliches Tier gewesen war, ließ mich erschaudern. Ich glaubte nicht, dass unsere Begegnung ein Zufall gewesen war. Irgendetwas hatte er mit der Prophezeiung zu tun. Bei der Vorstellung, so einer Bestie noch einmal gegenübertreten zu müssen, wollte ich nach Hause rennen und mich in meinem Bett verstecken. 
 
    „Du siehst besorgt aus“, sagte Kate zu mir. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    „Ja.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Ich habe nur über Dinge nachgedacht.“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Falls du auf einen anderen Tag warten willst, wenn du bereiter dafür bist …“ 
 
    „Nein“, unterbrach ich und legte meine Hände auf den Tisch. „Wir müssen das heute machen.“ 
 
    Danielle lachte, trank den letzten Schluck ihres Kaffees aus und stellte die Tasse auf den Tisch. „Hast du wieder so ein ‚Gefühl‘?“, fragte sie. 
 
    Blake starrte sie an und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf mich. Seine Augen waren voll von Bedauern, aber er sagte nichts. Sein Schweigen schmerzte mehr als alles, was er hätte sagen können. 
 
    Ich konzentrierte mich auf Danielle und versuchte, ruhig zu bleiben und ihren überheblichen Ton zu ignorieren. „Wir haben unsere Reise meinetwegen schon auf heute verschoben, also ziehen wir das jetzt durch“, sagte ich und war froh, als Kate und Chris zustimmend nickten. 
 
    Blake schaute auf seine Uhr. „Du hast gesagt, du willst losgehen, wenn die Sonne am Himmel steht. Also wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt“, sagte er. „Es ist fast Mittag, da steht die Sonne am höchsten.“ 
 
    Er hatte recht. Frische Energie summte durch meinen Körper, und ich fragte mich, ob es daran lag, dass die Sonne schien, oder daran, dass ich gerade eine üppige Mahlzeit zu mir genommen hatte. Wahrscheinlich ein bisschen von beidem. Was auch immer es war, es gab jedenfalls keinen Grund, die Reise noch länger hinauszuzögern. 
 
    Ich war bereit, mich auf den Weg zu machen und diese Prophezeiung zu entschlüsseln. 
 
    „Gehen wir“, sagte ich und stand auf. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL VIERUNDZWANZIG 
 
      
 
      
 
   K ate wollte fahren, und Chris sprang neben ihr auf den Vordersitz, sodass Blake, Danielle und ich die hinteren Plätze einnehmen mussten. Danielle meldete sich sofort freiwillig für die Mitte. Zuerst war ich enttäuscht, dass ich nicht neben Blake sitzen würde, aber es war besser so. Ich wollte nicht die ganze Fahrt über davon abgelenkt sein, dass unsere Beine einander berührten. 
 
    Um Danielle und Blake nicht ansehen zu müssen, schaute ich aus dem Fenster und beobachtete die Landschaft, während wir die Odessa Road hinunterfuhren. Wir kamen an dem Nachrichtensender vorbei, bei dem mein Vater arbeitete, und dann teilte sich die Straße. Kate bog links ab, um auf der Odessa zu bleiben, und fuhr am Eingang des Hemlock Centers vorbei, das bei Tageslicht viel weniger gefährlich aussah. Gegenüber dem Center befand sich ein alter Friedhof, dessen Gräberreihen sich kilometerweit zu erstrecken schienen. 
 
    Je mehr wir uns dem Meer näherten, desto größer wurden die Häuser. Viele von ihnen hatten Boote draußen geparkt. Schließlich erreichten wir den kleinen Parkplatz, der auf die Bucht hinausschaute. Keine anderen Autos waren dort. Durch die vielen am Strand verstreuten Äste sah es so aus, als wäre dort seit dem Sommer niemand mehr spazieren gegangen. 
 
    Danielle kreuzte ihre Beine und stieß mit dem Fuß gegen mein Schienbein. „Das hat uns ja viel gebracht“, sagte sie sarkastisch. „So viel zu deiner Theorie, nach Osten zu fahren. Wenn wir noch weiter fahren, landen wir im Ozean.“ 
 
    Ich schaute wieder aus dem Fenster und legte meine Hand an die Scheibe. Draußen krachten die Wellen unaufhörlich aufeinander, und überall bildete sich weißer Schaum, der an das Ufer gespült wurde. 
 
    „Vielleicht stimmt die Theorie ja doch“, sagte ich. „Wir können uns zumindest mal umschauen.“ 
 
    „Umschauen?“, wiederholte Danielle. „Was genau soll es hier zu sehen geben?“ 
 
    „Ich habe nur so ein Gefühl“, sagte ich. „Kommt schon.“ Ich schnallte mich ab, kletterte aus dem Auto und lief zum Rand des Parkplatzes. Es war mir egal, ob sie mitkamen oder nicht – ich wollte es selbst herausfinden. 
 
    Der Strand umschloss die Bucht wie ein großes U. Es gab zwei Docks, die ins Wasser ragten, beide gesäumt mit Booten. Der Geruch von Salz erfüllte die Luft. Der felsige Strand war ganz anders als der glatte Sand, den ich aus meinem Urlaub an der Küste von Georgia kannte. Ein weiterer Windstoß kam auf, und die Wellen krachten härter aufeinander, so als ob der Ozean mich herausforderte, näher zu kommen. 
 
    Die Autotüren knallten hinter mir zu, und als ich mich umdrehte, sah ich die anderen in meine Richtung laufen. Der Einzige, der nicht allzu unglücklich aussah, war Chris. 
 
    „Wohin gehen wir jetzt?“, fragte er und schirmte die Sonne mit einer Hand über den Augen ab. „Ich kann eines der Boote kurzschließen, wenn du willst.“ 
 
    Blake kicherte. „Das würde ich zu gerne sehen.“ 
 
    „Lasst uns heute ausnahmsweise keine Boote stehlen“, sagte ich, obwohl mich die Vorstellung amüsierte. „Aber ich habe das Gefühl, wir sind am richtigen Ort. Ich weiß nur nicht, was wir jetzt tun sollen.“ Ich schaute zur Sonne hinauf und hoffte, dass mir etwas einfiel. Natürlich würden unsere griechischen Göttervorfahren nicht vom Olymp herabschweben und mit uns reden, aber hatten sie nicht andere Möglichkeiten, sich einzumischen? 
 
    „Gehen wir zu diesem Dock“, sagte Danielle und deutete nach links. 
 
    Der krumme, baufällige Steg war eindeutig in die Jahre gekommen. Er sah aus, als würde er ins Wasser stürzen, sobald jemand auf ihn trat. Es gab dort nur zwei Boote mit verblasster Farbe, die wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren – ganz im Gegensatz zu den moderneren, glänzenden Booten, die an dem neueren Dock auf der rechten Seite befestigt waren. 
 
    „Vielleicht sollten wir das andere versuchen“, sagte Kate. „Es sieht sicherer aus …“ 
 
    „Nein.“ Danielle schüttelte den Kopf. „Dieses Dock.“ 
 
    Kate und ich tauschten einen Blick aus. Danielle marschierte zielsicher los, wobei die Absätze ihrer kniehohen Stiefel bei jedem Schritt tief im Sand versanken. 
 
    Wir anderen folgten. Der schiefe Steg wirkte aus der Nähe noch wackeliger als aus der Ferne. Er knarrte bei jedem Wellenschlag. Aber das hielt Danielle nicht auf – sie schritt das morsche Holz hinunter wie ein Model, das über den Laufsteg stolziert. 
 
    „Es ist da unten“, sagte sie und deutete auf das Wasser neben dem Steg. 
 
    „Was ist da unten?“, fragte ich. 
 
    „Weswegen auch immer wir hier sind.“ 
 
    Kate schlang die Arme um sich und blickte zurück zum Strand. „Wir sollten umkehren“, sagte sie. „Wir können uns die Prophezeiung noch einmal ansehen und nachdenken, ob wir etwas übersehen haben.“ 
 
    „Umkehren?“ Chris’ Augen weiteten sich. „Lass uns wenigstens sehen, was Danielle meint. Wir haben uns bisher auf unseren Instinkt verlassen, und bis jetzt lagen wir immer richtig. Woher sollen wir wissen, dass sie nicht recht hat?“ 
 
    „Genau“, sagte Danielle. „Ich sehe mir das an. Ihr könnt bleiben oder gehen, aber da ist etwas, und ich werde herausfinden, was es ist.“ 
 
    „Aber woher weißt du, dass da etwas ist?“, fragte Blake leise und legte eine Hand um ihren Ellbogen. 
 
    „Es …“ Danielle hielt inne, starrte auf das Wasser und presste die Lippen zusammen. „Es ruft nach mir.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, betrachtete sie konzentriert ihre Fingernägel. Es war ihr wohl peinlich. Ich konnte es ihr nicht verübeln – es klang verrückt. 
 
    Ein kühler Wind zog auf, und ich schob die Ärmel meines Mantels über meine Hände. „Hast du eine Ahnung, was ‚es‘ ist?“, fragte ich sie. 
 
    „Etwas Wichtiges.“ Sie hielt meinem Blick stand, ohne zurückzuweichen. 
 
    „Okay“, sagte ich. „Und wie hast du vor, da heranzukommen?“ 
 
    „Ich werde springen.“ 
 
    Ich betrachtete wortlos ihr Outfit – Designer-Jeans, ein blaues Seidenhemd, ein schwarzer Wintermantel mit pelzbesetzter Kapuze und natürlich die kniehohen Stöckelschuhe. Das war nicht gerade die richtige Kleidung, um im Winter ins Meer zu hüpfen. 
 
    „Du wirst erfrieren“, sprach Blake aus, was wohl allen durch den Kopf ging. 
 
    „Ich komme schon klar.“ Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper angesichts der Tatsache, dass sie Kleidung im Wert von wahrscheinlich mehr als tausend Dollar ruinieren würde. „Wasser ist sozusagen mein Ding.“ 
 
    Ich sagte nichts, denn wenn einer von uns mitten im Januar ins Meer springen würde, dann wohl Danielle. 
 
    Chris stieß ein verlegenes Lachen aus. „Was willst du denn machen – die Temperatur des Ozeans verändern, um ihn in eine riesige Badewanne zu verwandeln? Denn der Ozean ist … groß.“ 
 
    „Danke, du Genie.“ Danielle verdrehte die Augen. 
 
    „Ich versuche nur zu helfen.“ Er grinste und strich sich die Haare aus der Stirn. 
 
    „Du solltest es versuchen“, warf ich ein. „Wenn du das Gefühl hast, dort unten ist etwas, dann glaube ich dir.“ 
 
    „Ich habe nicht um deine Bestätigung gebeten – auch wenn du angeblich im Zentrum von all dem stehst“, sagte sie. Ihr Ton war so kalt wie das Wetter, und alle wurden still. Die einzigen Geräusche waren das Brausen des Windes und die krachenden Wellen. Danielle atmete tief durch. „Ich werde es tun, und wehe, einer von euch versucht mich aufzuhalten.“ 
 
    Sie drehte sich auf dem Absatz um, beugte sich herunter und sprang vom Steg. Wir hörten nur ein Platschen, als uns eisiges Wasser entgegenspritzte. Als wir unsere Köpfe reckten, war sie bereits unter der Oberfläche verschwunden. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG 
 
      
 
      
 
   I ch starrte auf die Stelle, an der Danielle verschwunden war, und wartete darauf, dass sie wieder auftauchte. Aber die Wirbel im Wasser beruhigten sich wieder, bis nichts mehr darauf hindeutete, dass sich tief unten ein Mensch befinden könnte. Es gab keine Spur von ihr. 
 
    Blake stellte sich breiter hin und studierte das Wasser. Seine Fäuste ballten sich. Dann öffnete er seine Jacke. „Ich gehe rein und suche sie.“ 
 
    „Nein. Das darfst du nicht“, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. Er starrte mich an, schockiert – und ein wenig verärgert –, dass ich nicht besorgt um Danielle wirkte. Aber mich schüttelte es bei der Vorstellung, dass Blake sich in Gefahr begab, also erklärte ich sachlich: „Danielle hat Macht über das Wasser. Du nicht. Sie kommt schon zurecht.“ 
 
    Chris trat näher an den Rand des Stegs. „Wir sollen also nichts tun?“, fragte er. „Sie könnte ertrinken, und du willst, dass wir hier stehen und zusehen?“ 
 
    „Ja.“ Kate nickte. „Nicole hat recht. Danielles Element ist das Wasser. Sie soll das machen. Sonst wäre sie nicht die Einzige gewesen, die hören konnte, was auch immer sie gehört hat.“ 
 
    „Und wenn sie sich geirrt hat?“, fragte Chris und schaute besorgt in die Tiefe. „Keiner kann so lange unter Wasser bleiben.“ 
 
    „Wir müssen ihr helfen“, sagte Blake durch zusammengebissene Zähne hindurch. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich gehe rein.“ Er zog seine Schuhe aus und warf seinen Mantel auf den Boden, und bevor einer von uns ihn aufhalten konnte, war er schon ins Meer getaucht. 
 
    Ich starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Sekunden verstrichen, jede wie ein Donnerschlag. Er tauchte nicht wieder auf. 
 
    Mein Magen drehte sich um. Jetzt war es an der Zeit, einen brillanten Plan zu entwickeln, um die beiden zu retten. Aber ich war völlig erstarrt und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es war bereits zu viel Zeit vergangen. Danielle konnte vielleicht so lange untertauchen, aber Blake ganz sicher nicht. 
 
    Er könnte sterben, und ich stand hilflos dabei. 
 
    „Sollen wir immer noch nichts tun?“, fragte Chris mit einem Zittern in der Stimme. Sein übliches Grinsen war verschwunden. Verzweifelt blickte ich Kate an, die sich wortlos an einem morschen Pfahl festklammerte. 
 
    Bin ich zu nichts gut, wenn es darauf ankommt? 
 
    Auf einmal plätscherte es unter uns. 
 
    Danielles Kopf tauchte durch die Oberfläche auf. Ihr Haar hing triefnass über ihr Gesicht, Wimperntusche tropfte ihr über ihre Wangen und ein Arm lag um ihre Schultern – Blakes Arm. Meine Kehle schnürte sich zu, als ich sah, wie er mit halboffenen Augen an ihr hing. Er war bewusstlos. Danielle strampelte angestrengt, aber sie schaffte es, seinen Kopf über der Wasseroberfläche zu halten. 
 
    „Welcher von euch Idioten hat ihn reinspringen lassen?“, schrie sie mit glühenden Augen. 
 
    Ich hielt ihrem Todesblick stand. „Keiner von uns hat ihn springen lassen“, sagte ich mehr verzweifelt als wütend. „Er ist gesprungen, bevor wir ihn aufhalten konnten.“ 
 
    Sie erreichte den Steg und löste seinen Arm von ihren Schultern, und Chris eilte zum Rand, um ihn hochzuziehen. Blakes nasser Körper kam dumpf auf dem Holz auf. Seine Augen waren glasig und leer, seine Lippen hatten einen kränklichen Blauton, und sein Gesicht war so kreidebleich, dass er aussah wie eine Mischung aus einer antiken Statue und einer Leiche. 
 
    Angst packte mich. Ich wusste nicht, ob meine Heilkräfte ausreichen würden. Allein der Gedanke, dass es zu spät sein könnte, ließ meine Brust hohl werden, und ich ballte meine Fäuste so fest, dass sich meine Nägel in meine Handflächen gruben. Er durfte nicht tot sein. 
 
    Ich rannte zu ihm und legte meine Hand an seine Wange. Ich hatte nicht bemerkt, dass Tränen über mein Gesicht liefen, bis sie auf seiner blassen Haut landeten. Ich schloss die Augen und presste verzweifelt meine Stirn an seine. 
 
    Dann spürte ich plötzlich etwas. Ein schwaches Glühen, das von seinem Körper ausging. Ich öffnete die Augen und starrte ihn an, während ich meine Hand über sein Gesicht gleiten ließ. Keine Frage – da war etwas. Er war noch nicht tot. 
 
    Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wenn er noch lebte, dann musste es etwas geben, was ich tun konnte. Es war zwar nicht so, wie einen einfachen Schnitt zu reparieren, aber ich nahm trotzdem seine Hand. Es musste einfach klappen. 
 
    Ich legte unsere Handflächen flach aufeinander. Anstatt wie sonst meine Augen zu schließen, hielt ich sie offen und konzentrierte mich auf sein blasses Gesicht. Ich versuchte, mir auszumalen, wie er sich fühlen musste – nass, eiskalt, ringsum alles dunkel und trüb … Innerlich wurde ich ganz taub, und ich stellte mir vor, wie warmes Weiß aus der Luft in meine Adern strömte und durch meinen Körper pulsierte. Schon bald spürte ich, wie sich die Taubheit in mir löste. Ich wurde wieder warm. Und immer wärmer, bis mein Inneres förmlich zu glühen schien. Alles in mir kribbelte, aber ich hörte noch nicht auf, Energie zu sammeln – ich wollte ihm so viel geben wie nur möglich. Als ich nichts mehr aufnehmen konnte, lenkte ich alles Weiß in meine Handfläche, stieß es durch sie hindurch und in seinen Körper. 
 
    Einen Moment lang war alles still. Dann riss er plötzlich die Augen auf, öffnete den Mund und krümmte sich zur Seite, um das Wasser aus seiner Lunge zu husten. 
 
    Mein Kopf fühlte sich verschwommen an, als würde ich gleich selbst ohnmächtig werden, aber das war in diesem Moment egal. Alles, was zählte, war, dass es Blake gut ging. 
 
    Danielle hatte sich inzwischen ebenfalls von Chris aus dem Wasser helfen lassen. Sie stürzte zu Blake und stieß mich zur Seite. Mein Ellenbogen prallte gegen den Steg, und ein scharfer Schmerz schoss meinen Arm hinauf. Ich starrte sie fassungslos an, während ich mir den Arm rieb. Ich hatte Blake gerade das Leben gerettet. Sie könnte wenigstens so tun, als wäre sie dankbar. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte er mit heiserer Stimme. 
 
    „Du Dummkopf bist ins Meer gesprungen, um mich zu retten, und wärst fast ertrunken“, sagte sie, gleichzeitig lachend und weinend. „Als ob ich gerettet werden müsste!“ 
 
    Ich setzte mich auf, schloss die Augen und heilte meinen Ellenbogen. Ohne meine Kräfte hätte das in den nächsten Stunden sicher einen Bluterguss ergeben. Dann sah ich zu Danielle auf und stutzte. Vor einer Sekunde noch war sie tropfnass gewesen, aber jetzt sah sie völlig trocken aus. 
 
    Sie war um einiges mächtiger, als mir bewusst gewesen war. 
 
    Sie nahm Blakes Hand – dieselbe Hand, die ich gehalten hatte, als ich ihn geheilt hatte –, und alles Wasser glitt von ihm ab. Es bildete eine schimmernde Pfütze auf dem Dock, und mit offenem Mund beobachtete ich, wie es wie ein scheues Tier ins Meer zurückglitt. 
 
    Zittrig fuhr Blake sich mit den Händen durch sein trockenes Haar. „Danke“, murmelte er. 
 
    „Natürlich.“ Sie griff nach seiner anderen Hand, und obwohl er ihren Griff nicht erwiderte, zog er die Hand auch nicht weg. Er ließ sie einfach in ihrer liegen. 
 
    „Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“, fragte Blake. 
 
    „Ich hatte es beinahe, ehe du mir hinterhergesprungen bist“, sagte Danielle und lachte. „Jetzt muss ich zurück und es holen.“ 
 
    Kate runzelte die Stirn und sah Danielle an. „Was genau hast du denn gesucht?“, fragte sie. 
 
    „Eine Art Krug“, antwortete Danielle. „Er sah angebunden aus, oder vielleicht an einem Stein befestigt. Aber ich werde trotzdem versuchen, ihn zu holen.“ 
 
    „Ein Versuch kann nicht schaden“, stimmte Chris zu. Dann sah er Blake an und sagte: „Und du spiel nicht wieder Superman. Oder Aquaman in diesem Fall.“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen.“ Blake grinste, noch immer benommen. „Das überlasse ich Danielle. Ich bin für heute genug im Meer geschwommen.“ 
 
    „In Ordnung“, sagte Danielle. „Auf geht’s.“ Sie machte kehrt und tauchte wieder ein, diesmal ganz still, ohne jedes Platschen. Als wäre sie einfach ein Teil des Wassers geworden. 
 
    Es würde bestimmt mindestens eine Minute dauern, bis sie zurückkam, also schaute ich mir an, wie es Blake ging. Sein Gesicht und seine Lippen hatten wieder eine gesunde Farbe angenommen. Er wirkte nahezu entspannt. Ich dachte daran, dass er jetzt tot sein könnte, wenn er mir gestern Abend nicht geholfen hätte, den Gebrauch meiner Kräfte zu üben. Der Gedanke brachte mich zum Frösteln. 
 
    „Ich bin froh, dass es dir gut geht“, sagte ich und trat auf ihn zu. 
 
    „Ja, dank dir“, sagte er. „Ich weiß nicht, was du getan hast, aber …“ Er hielt inne, sein Blick wurde besorgt. „Es hat dir doch nicht zu viel Energie geraubt, oder?“ 
 
    „Ich komme schon klar“, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, ob ich eine noch längere Heilung hätte durchhalten können. „Ich werde es die nächste Stunde einfach ruhig angehen lassen.“ 
 
    Zugegeben – die Wahrscheinlichkeit, dass ich eine ruhige Kugel würde schieben können, war gering. Aber niemand widersprach. 
 
    „Kämpf nur nicht gegen irgendwelche Monster“, sagte er mit einem Augenzwinkern. 
 
    Ich starrte ihn an und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Kate und Chris wussten nichts von dem zweiköpfigen Hund. Ich fragte mich, ob sie sich über die Bemerkung wunderten. 
 
    Kate scharrte mit den Füßen und schaute zwischen uns beiden hin und her. „Genau“, sagte sie und runzelte die Stirn. „Keine Monsterkämpfe. Das werde ich im Hinterkopf behalten.“ 
 
    Danielle tauchte auf, bevor ich antworten konnte, und hob einen großen Gegenstand in die Luft. „Ich habe ihn!“, rief sie. 
 
    Ich blinzelte und versuchte zu erkennen, was sie in der Hand hielt. Es sah aus wie ein Krug mit zwei Henkeln. Seine tiefe Ockerfarbe erinnerte mich an den Ton aus unserem Keramikunterricht, bevor er in den Brennofen kam, und braune Bilder zierten die Seiten. Ich konnte nicht erkennen, was sie darstellten. 
 
    Danielle schwamm zum Steg und stellte den Krug ab, bevor sie sich mit Chris’ Hilfe an den knarrenden Holzplanken hochhievte. Sie war bereits völlig trocken. Der Krug ebenso. 
 
    Kate kniete vor ihm nieder und wollte nach einem Henkel greifen, aber sie zog ihre Hand in letzter Sekunde zurück, als hätte sie Angst, ihn zu beschädigen. „Das ist wunderschön“, sagte sie. „Seht euch mal die Details in den Bildern an.“ 
 
    Ich kniete mich neben sie, um einen besseren Blick zu erhaschen. Obwohl die Malereien auf dem Krug winzig waren, enthielten sie mehr Details, als ich mir je hätte vorstellen können. Das größte Bild zeigte einen bärtigen Mann in einem eleganten Wagen, der von einem Pferd gezogen wurde. Sein Haar wehte im Wind, eine Wasserwelle stieg hinter ihm auf, und seine Augen blickten grimmig in die Ferne, während er einen Dreizack in der Hand hielt. Pferde galoppierten um den Wagen herum, und ein geflügeltes Pferd am Himmel schaute auf ihn herab. Der Mann musste Poseidon sein – der Gott des Meeres. 
 
    „Das ist wie der Krug der Pandora“, flüsterte Kate, immer noch auf die Bilder fixiert. 
 
    „Krug?“ Ich setzte mich auf meine Fersen und sah sie an. „Ich dachte, Pandora hätte eine Büchse gehabt.“ 
 
    „Das ist eine Fehlübersetzung aus dem Griechischen ins Lateinische“, erklärte Kate. „Es war eigentlich ein Krug.“ 
 
    „Und das ist der Krug aus dem Mythos?“ Ich legte ungläubig den Kopf schief. Das klang ziemlich weit hergeholt. 
 
    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht derselbe Krug. Obwohl der Krug der Pandora von Hephaistos geschaffen wurde, dem Gott des Feuers, der Schmiede und der Handwerker. Vielleicht hat er auch diesen hier erschaffen.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte ich, obwohl ich es bezweifelte. Griechische Götter stiegen nicht einfach auf die Erde und warfen handgefertigte Krüge in den Ozean. Nach dem, was Darius im Unterricht gesagt hatte, stiegen die Götter überhaupt nur selten auf die Erde herab. 
 
    Danielle schob sich näher heran und hielt ihre Hände über den Stöpsel, der oben im Krug steckte. „Ich werde ihn öffnen“, verkündete sie und schaute jeden von uns zur Bestätigung an. Niemand widersprach – wir wussten alle, dass sie ihn öffnen würde, ob wir nun zustimmten oder nicht. Vorsichtig ließ sie ihn aus der Öffnung gleiten, als hätte sie Angst, sie könnte den Krug zerbrechen. 
 
    Ich machte mich darauf gefasst, dass etwas Verrücktes passieren würde – eine Explosion, ein Lichtblitz, ein lauter Knall. Aber nichts geschah. 
 
    Danielle beugte sich vor, um zu sehen, was sich darin befand, wobei ihr das Haar vor das Gesicht fiel. „Da ist ein Stück Papier“, sagte sie und steckte ihre Hand in das Gefäß. 
 
    Irgendetwas raschelte, und sie holte ein Stück eingerolltes Pergament heraus. Es erinnerte mich an jenes, das Darius mir gezeigt hatte. Aber im Gegensatz zu der Prophezeiung, die vergilbt war und zerknitterte Ränder hatte, sah dieses Pergament so gut wie neu aus. 
 
    „Der Krug muss wirklich von Hephaistos gefertigt worden sein“, murmelte Kate. „Fast jeder magische, so fein gearbeitete Gegenstand stammt von ihm.“ 
 
    Danielle rollte das Pergament aus und kniff die Augen zusammen. 
 
    „Was steht da?“, fragte Kate. 
 
    „Reise gen Norden zum König des Himmels“, begann sie, und ihre Stimme wurde lauter, als sie fortfuhr: „Er steht zwischen den Steinen der Toten. Denjenigen, der hoch fliegen kann, wird er in Empfang nehmen.“ Sie ließ das Pergament sinken und sah uns an, als ob sie auf eine Erklärung wartete. 
 
    „Nach Norden in den Himmel fliegen?“ Chris schaute zur Sonne hinauf und blinzelte in das direkte Licht. „Hat jemand ein Privatflugzeug? Oder eine Rakete?“ 
 
    Kate lachte, aber sie klang eher angespannt als amüsiert. „Ich glaube nicht, dass das gemeint ist. Vor allem, wenn man bedenkt, dass auch dies wahrscheinlich vor dreihundert Jahren geschrieben wurde. Die Menschen hatten damals keine Möglichkeit, so hoch zu fliegen.“ 
 
    „Aber es ist eine Prophezeiung.“ Chris dehnte das letzte Wort. „Sicher, sie hatten noch keine Flugzeuge, aber vielleicht konnten sie vorhersagen, dass es einmal welche geben würde.“ 
 
    Danielle spielte mit dem Pergament und sah zwischen Chris und Kate hin und her. „Die erste Prophezeiung hat uns hierher gebracht, indem wir nach Osten gefahren sind. Also sollten wir jetzt nach Norden fahren.“ Sie blickte zurück zum Parkplatz. 
 
    Ich dachte an die Fahrt zum Meer, als mir eine Idee in den Sinn kam. „Die Steine der Toten!“, wiederholte ich laut und war überrascht, dass ich nicht früher darauf gekommen war. „Der Friedhof! Wir sind auf dem Weg hierher daran vorbeigefahren.“ 
 
    „Natürlich!“ Kate schnippte mit den Fingern. „Die Statue von Zeus – dem König des Himmels!“ 
 
    „Es gibt eine Statue von Zeus auf dem Friedhof?“, fragte ich verwundert. 
 
    „Ja, ganz hinten“, sagte Blake. „Sie ist größer als ein Haus. Wir dachten immer, unsere Vorfahren hätten sie dort aufgestellt, um uns daran zu erinnern, woher wir kommen. Eine Legende besagt, dass es dort spukt, deshalb schleichen sich die Mittelstufenschüler gerne nachts auf den Friedhof, um zu sehen, ob etwas passiert.“ 
 
    „Und tut es das?“, fragte ich. 
 
    „Natürlich nicht.“ Er lachte. „Deshalb nennt man es ja auch eine Legende.“ 
 
    „Richtig“, sagte ich und wusste nicht, ob ich mir blöd vorkommen sollte. Legenden – nichts als Fiktion. Griechische Mythologie – pure Tatsachen. Das würde ich mir merken müssen. 
 
    „Was ist dann so wichtig an der Statue?“, fragte ich. 
 
    „Du hast sicher von den sieben Weltwundern gehört, oder?“, fragte Kate, stand auf und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. 
 
    „Wie die chinesische Mauer und das Taj Mahal?“ 
 
    „Das sind die sieben Weltwunder des Mittelalters“, erklärte sie. „Selbe Idee, aber sie basiert auf den sieben Weltwundern der Antike.“ 
 
    „Also …“ Ich hielt inne, um mich an die antiken Monumente zu erinnern, die ich in der Schule gelernt hatte. „Die Pyramiden von Gizeh?“ 
 
    Kate nickte, ein kleines Lächeln kräuselte ihre Lippen. „Das ist das einzige Weltwunder, das heute noch existiert“, sagte sie. „Ein anderes der antiken Wunder ist die Statue des Zeus in Olympia. Auf dem Friedhof von Kinsley steht eine Nachbildung. Kunstgeschichtsprofessoren kommen immer wieder hierher, um sie sich anzuschauen, aber der Parthenon in Nashville zieht mehr Touristen an, weil er viel berühmter ist.“ 
 
    „Es gibt einen Parthenon in Nashville?“ Verwundert hob ich eine Augenbraue. 
 
    Sie nickte wieder. „Wegen all der höheren Bildungseinrichtungen dort wird Nashville auch ‚das Athen des Südens‘ genannt“, sagte sie und formte mit ihren Händen Anführungszeichen. „Die Stadt hat ihn im späten neunzehnten Jahrhundert gebaut. Aber die Zeus-Statue hier ist der Ursprung der Idee, zerstörte Denkmäler in den Vereinigten Staaten nachzubauen. Sie wurde zehn Jahre vor Nashvilles Parthenon gebaut.“ 
 
    Danielle steckte den Stöpsel wieder in den Krug und hob ihn auf. „Genug mit der Geschichtsstunde“, sagte sie und drückte den Krug an ihre Brust. „Die Statue ist ganz in der Nähe, und eine bessere Fährte haben wir nicht. Lasst uns nachsehen.“ 
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   Z eus ragte zwanzig Meter hoch über den Grabstätten auf und übertraf damit sogar die hohen Birken, die um ihn herumstanden. Er saß auf einem Podium, das etwa zwei Meter hoch war. Szenen aus der Mythologie waren in die Seiten seines Throns geschnitzt, und seine linke Hand hielt ein Zepter mit einem Adler auf der Spitze. Die andere Hand hielt eine Figur, die wie ein Engel aussah. Sein schulterlanges Haar und der lange Bart ähnelten dem Bild von Poseidon auf dem Krug, aber während das Haar des Meeresgottes lose im Wind wehte, war das von Zeus völlig geordnet und symmetrisch, keine Strähne stand ab. Seine Augen starrten gerade nach vorne – kraftvoll und entschlossen. 
 
    „Unglaublich“, murmelte ich ehrfürchtig. 
 
    Obwohl Kate die Statue schon früher gesehen haben musste, waren auch ihre Augen groß, als wir davor standen. „Das ist sie wirklich“, sagte sie. „Sie ist eine exakte Reproduktion des Originals. Sie besteht aus Elfenbein, der Thron ist aus Holz mit goldbemalten Schnitzereien, und Zeus’ Haare, sein Bart und seine Kleidung sind alle aus Gold gefertigt. Ich könnte sie mir stundenlang ansehen.“ 
 
    Ich machte mir nicht die Mühe zu fragen, woher sie das alles wusste. Wie ich Kate kannte, hatte sie das bereits vor Äonen recherchiert und erinnerte sich noch an jedes Detail. 
 
    „Siehst du die Göttin, die Zeus in der Hand hält?“, fragte sie und deutete auf die Figur in seiner Rechten. 
 
    Die Göttin war das, was ich ursprünglich für einen Engel gehalten hatte. Sie war winzig im Vergleich zu Zeus, aber sie stand stolz in seiner Handfläche, mit weit geöffneten Flügeln im Rücken. Sie deutete mit einer Hand nach vorne, als würde sie zum Kampf aufrufen. 
 
    Ich nickte Kate zu, damit sie fortfuhr. 
 
    „Das ist die Göttin Nike“, erklärte sie. „Die Siegesgöttin, von der dir Darius an deinem ersten Unterrichtstag erzählt hat. Siehst du jetzt, dass ihre Flügel wie das Nike-Logo aussehen?“ 
 
    Ich ging herum, um die Göttin von der Seite zu betrachten. „Irgendwie schon“, sagte ich. „Aber ich hätte es nicht bemerkt, wenn du mich nicht darauf hingewiesen hättest.“ 
 
    „Ihr könnt die Statue ein andermal analysieren“, unterbrach Danielle. „Aber gerade sind wir auf der Suche nach etwas, und wir sollten herausfinden, was es ist. Vielleicht ein weiterer Krug.“ 
 
    „Was war nochmal der Hinweis?“, fragte Chris und suchte die Statue mit den Augen ab. 
 
    Danielle rollte das Pergament nicht aus, sondern sagte den Hinweis aus dem Gedächtnis auf. „Reise gen Norden zum König des Himmels. Er steht zwischen den Steinen der Toten. Denjenigen, der hoch fliegen kann, wird er in Empfang nehmen.“ 
 
    „Diesmal ist es kein Krug“, sagte Chris nachdenklich, ohne seinen Blick von der Statue zu nehmen. „Es ist der Adler. Der auf dem Zepter von Zeus.“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte Kate. 
 
    „Danielle sagte, der Krug rief nach ihr.“ Er wandte sich nach Danielle um, und sie nickte bestätigend. „Nun, am Adler, da ist ein … ein Leuchten. Als ob er eine Aura hätte. Es ist schwach, aber es ist definitiv da.“ 
 
    Ich reckte den Hals, um den Adler besser zu betrachten. Da leuchtete nichts. Aber andererseits hatte ich auch nichts gehört, als der Krug nach Danielle gerufen hatte. 
 
    Kate studierte die Statue, ihre Lippen waren geschürzt. „Und was schlägst du vor, wie wir da hochkommen?“, fragte sie. 
 
    Chris grinste verschmitzt und wackelte mit den Augenbrauen. „Hast du Lust auf ein bisschen Spaß?“, fragte er sie. 
 
    „Das hängt davon ab, was du unter ‚Spaß‘ verstehst“, sagte sie. „Denn wenn meinst, dass wir auf die Statue klettern sollen, dann muss ich ablehnen. Ich würde diesen Tag gern lebendig überstehen, und aus zwanzig Metern Höhe in die Tiefe zu fallen, könnte diesem Ziel im Weg stehen.“ 
 
    „Ich meinte nicht, dass wir klettern.“ Er lachte und strich sich die Haare aus den Augen. „Ich werde dich in die Luft heben, wie ich es gestern mit dem Blatt Papier gemacht habe, und du schnappst dir den Adler. Das wird ein Kinderspiel.“ Er schnippte mit den Fingern und pustete zur Veranschaulichung ein paar Blätter vom Boden. 
 
    „Mich in die Luft heben?“ Kate runzelte die Stirn und blickte sorgenvoll den Blättern nach, die wieder zu Boden segelten. „Ich würde lieber klettern.“ 
 
    „Komm schon“, flehte er. „Wir müssen irgendwie da raufkommen. Vertrau mir, es wird lustig.“ 
 
    Sie verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. „Warum fragst du mich? Kann das nicht jemand anderes machen?“ 
 
    „Ich mach’s“, warf ich ein, um Kate zu erlösen. Aber ich verfluchte mich bereits eine Sekunde später dafür, dass ich mich freiwillig gemeldet hatte. Ich hasste Höhen. 
 
    „Super“, antwortete Chris, seine Augen leuchteten vor Vorfreude. „Dann hebe ich dich hoch.“ 
 
    „Nein.“ Blake trat zwischen uns. „Nicole muss sich ausruhen. Sie hat am Meer sehr viel Energie verloren. Wir brauchen sie bei voller Kraft, falls sie wieder jemanden heilen muss. Und das kann sie nicht, wenn sie tot ist, oder?“ Er musste gemerkt haben, wie harsch das geklungen hatte, denn er seufzte und seine Augen wurden weicher, als er sich mir zuwandte. „Falls du mit deinen Heilkräften überhaupt sterben kannst. Aber das sollten wir jetzt nicht ausprobieren. Jetzt nicht und auch sonst nicht.“ 
 
    Ich war gerührt, dass Blake sich Sorgen um mich machte – und vor allem froh, doch nicht hochfliegen zu müssen. Ich wandte mich wieder Chris zu, der ein wenig enttäuscht aussah. „Ich drücke mich ungern vor der Aufgabe, aber es stimmt, ich kann euch heilen, wenn etwas passiert – umgekehrt nicht.“ 
 
    „Gut.“ Kate schnaubte und hob die Hand. „Ich werde es tun. Ich wiege am wenigsten.“ 
 
    „Fantastisch!“ Chris strahlte und rieb seine Hände teuflisch aneinander. „Bist du bereit?“ 
 
    „So bereit, wie ich nur sein kann.“ Sie klang nicht gerade begeistert. „Wenn ich da oben bin, soll ich mir den Adler einfach nehmen? Was ist, wenn er nicht abgeht?“ 
 
    „Der Krug hat ausgesehen, als wäre er Teil eines Felsens“, warf Danielle ein. „Aber ich konnte ihn sofort herausziehen. Vermutlich wird es diesmal genauso sein.“ 
 
    „Genau.“ Chris zeigte mit dem Daumen in Danielles Richtung. „Vermutlich wird es diesmal genauso sein“, wiederholte er zufrieden. 
 
    „Großartig.“ Kate zwang sich zu einem Lächeln und blickte zu der hoch aufragenden Statue hinauf. „Das kriege ich hin. Ich bin bereit.“ Es klang, als wollte sie eher sich und nicht uns überzeugen. 
 
    „Okay.“ Chris deutete auf den Boden neben Zeus. „Stell dich da hin.“ 
 
    Kate sah mich ängstlich an, und ich lächelte aufmunternd, bevor sie sich an ihren Platz begab. Wenn Chris sie fallen ließ, würde ich sie wenigstens heilen können. Jedenfalls hoffte ich das. 
 
    „Es geht los!“ Chris verengte seine Augen konzentriert, als er Kate ansah. Er hob seine Hände und hielt sie ihr flach entgegen. Aber er erzeugte diesmal keinen Mini-Wirbelsturm wie gestern in Blakes Keller. Stattdessen drückte die Luft von unten gegen Kates Fußsohlen und hob sie langsam hoch wie einen Heißluftballon. Sie strampelte hastig mit den Beinen, als sie den Boden unter den Füßen verlor, und ich wollte schon wegsehen, aber sie konnte ihr Gleichgewicht wiederfinden und balancierte mit ausgebreiteten Armen. 
 
    „Okay, so ist es gut“, sagte sie, ihre Stimme zitterte. „Nicht zu schnell.“ 
 
    Ich hatte halb erwartet, dass Chris sie aus Spaß drei Meter hoch in die Luft schießen würde, aber er lächelte ruhig. „Du bist ein Naturtalent!“ 
 
    Langsam ließ er sie nach oben schweben, bis sie an der Spitze der Statue angekommen war. Sie griff nach vorne und legte ihre Arme um den Adler. Er war wohl ungefähr so groß wie der Krug, den Danielle aus dem Meer gefischt hatte, aber sicher konnte ich mir von unten nicht sein. 
 
    Kate zerrte daran, aber er blieb an seinem Platz. „Er ist zu schwer!“, schrie sie. „Ich kann ihn unmöglich tragen!“ 
 
    „Streng dich mehr an“, rief Chris zu ihr hoch. „Wir brauchen den Adler. Ich weiß es.“ 
 
    Sie versuchte es noch ein zweites und ein drittes Mal, bevor sie den Halt verlor und nach hinten kippte. Ihr Schrei brach ab, als Chris eine Hand höher hob, und es sah aus, als würde eine unsichtbare Lehne ihren Rücken stützen. Offenbar hatte auch Chris seine Fähigkeiten geübt. 
 
    „Das funktioniert nicht!“ Erschöpft sah sie auf uns herab. „Unmöglich.“ 
 
    Chris zog die Augenbrauen zusammen. „Bist du ganz sicher?“ 
 
    Kate neigte sich vor und gab dem Adler einen weiteren erfolglosen Ruck. „Ja.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn es ließ sie so hoch oben wie Peter Pan aussehen, während Chris unten mit seinen ausgestreckten Armen an einen schlechten Pantomimen erinnerte. 
 
    „Kannst du mich jetzt bitte wieder runterlassen?“ 
 
    „Na gut.“ Er runzelte die Stirn, während er langsam die Hände sinken ließ. Kate schwebte zu Boden und landete so leicht wie eine Feder. 
 
    Sie lief auf uns zu und schob sich die Haare hinter die Ohren, mit einem erschöpften, aber erleichterten Lächeln. „Tut mir leid. Ich habe es versucht. Aber ich war einfach nicht stark genug. Das Ding hat sich keinen Zentimeter gerührt.“ 
 
    „Ich verstehe nicht, was schiefgelaufen ist“, sagte Chris und studierte den Adler, der unbeeindruckt auf der Spitze von Zeus’ Zepter thronte. „Ich weiß, dass wir den Adler holen sollen.“ 
 
    „Mich wundert das nicht“, sagte Danielle plötzlich. 
 
    Wir alle sahen sie verdutzt an. „Was meinst du?“, fragte Chris. 
 
    „Überleg doch, was in der zweiten Prophezeiung stand“, fuhr sie fort. „Denjenigen, der hoch fliegen kann, wird er in Empfang nehmen. Damit bist du gemeint. Vielleicht funktioniert es bei Kate nicht, weil es dein Hinweis ist.“ 
 
    Den Blicken der anderen nach zu urteilen, kamen wir uns alle ziemlich blöd vor. „Und das sagst du uns jetzt?“, sagte ich grimmig. 
 
    „Mir fiel das auch erst ein, als Kate schon in der Luft war“, antwortete Danielle und zuckte mit den Schultern. 
 
    Chris fasste sich nachdenklich ans Kinn. „Du meinst also, der Gegenstand löst sich nur für die Person, für die er bestimmt ist?“ 
 
    „Gut möglich, ja“, sagte sie. „Du solltest selbst versuchen hochzufliegen. Schlimmstenfalls klappt es nicht, dann sehen wir weiter.“ 
 
    „Schlimmstenfalls stürze ich und schlage mir den Kopf auf“, murmelte Chris unzufrieden. 
 
    Kate sah ihn aufmerksam an. „Du hast mich ohne Probleme hochgehoben“, sagte sie. „Warum kannst du das nicht mit dir selbst machen?“ 
 
    „Es scheint einfach unmöglich …“ Er sah hinauf zur Statue und kratzte sich am Kopf, bis er endlich seufzte und die Augenbrauen runzelte. „Aber ich schätze, ich werde es versuchen.“ 
 
    „Wenn du fällst, hast du immer noch Nicole, die dich wieder zusammenflicken kann“, sagte Danielle. 
 
    Ich ignorierte den sarkastischen Ton in Danielles Stimme und lächelte Chris an. „Du schaffst das schon. Du bist stärker, als du denkst.“ 
 
    „In Ordnung.“ Er ging zur Statue und stellte sich breitbeinig unter das Zepter. Wir schauten gebannt zu, während er tief Luft holte und die Augen schloss. 
 
    Ein paar Sekunden vergingen. 
 
    „Es geht nicht!“, sagte er schließlich und öffnete die Augen. 
 
    „Was meinst du? Reichen deine Kräfte nicht aus?“, fragte Danielle. 
 
    „Ich weiß nicht, es fühlt sich nicht richtig an.“ Chris sah hinauf zur Statue. „Um ehrlich zu sein, habe ich Höhenangst.“ 
 
    „Aber mich wolltest du unbedingt hochfliegen lassen?“, fragte Kate empört. 
 
    „Es ist etwas anderes, wenn ich selber dabei stillstehe, während ich die Luft kontrolliere“, sagte er verlegen. „Aber mich selbst fliegen lassen, so weit oben? Das ist eine ganz andere Angelegenheit.“ 
 
    Blake zog eine genervte Grimasse. „Wie wäre es, wenn ich dir Feuer unterm Hintern mache?“ 
 
    „Schon gut, schon gut. Gebt mir eine Sekunde.“ Chris atmete tief durch, streckte seine Finger durch und richtete seine Handflächen zu Boden. Langsam hoben sich seine Füße von der Erde ab. Einen Moment lang schien er still in der Luft zu hängen, dann schoss er nach oben – viel schneller, als er Kate hochgehoben hatte. Der Wind wehte sein Haar in alle Richtungen, und seine Kleidung flatterte wild. Als er den Adler fast erreicht hatte, blieb er ruhig in der Luft stehen und drehte sich zu uns um. 
 
    „Seht euch das an!“, rief er stolz, hob die Arme und deutete mit den Zehen in Richtung Boden. „Ich bin Superman!“ 
 
    Er sah tatsächlich aus, als würde er fliegen, bloß dass es eher so war, als würde er auf einem Lufthauch stehen, und seine Beine wackelten unsicher, während er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. 
 
    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Danielle sarkastisch. „Wie wäre es, wenn du den Adler holst?“ 
 
    Er drehte sich zurück zur Statue und ließ sich langsam zur Spitze des Zepters schweben, genau wie er es mit Kate getan hatte. Er legte die Hände um den Adler und hob ihn flink vom Zepter. Er musste sich kaum anstrengen. 
 
    Er lachte und sah zu Kate hinunter. „Damit hattest du Schwierigkeiten?“, sagte er und hob den Adler wie einen Pokal über seinen Kopf. „Ich muss wohl stärker sein, als ich aussehe!“ 
 
    „Oder Danielle hatte recht und der Adler hat sich nur für dich gelöst“, murmelte Kate und verdrehte die Augen. 
 
    Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. 
 
    Chris schwebte auf den Boden zurück und rannte auf uns zu. „Da ist er!“, sagte er wieder, die Arme um den Adler geschlungen. „Sag ich doch, ein Kinderspiel.“ 
 
    „Was machen wir jetzt damit?“, fragte ich. 
 
    Chris hielt die Luft an, während er ihn langsam auf das Gras sinken ließ. Der Adler war genauso groß wie der Krug – er reichte fast bis zu meinen Knien –, und seine Flügel waren ausgebreitet, als würde er gleich abheben. Jede Feder war so akribisch geschnitzt, dass sie echt hätte sein können, und seine Augen waren so hart und entschlossen wie die von Zeus. 
 
    Chris kniete sich hin, um ihn zu untersuchen, und neigte den Kopf. „Hier ist eine Linie“, sagte er und deutete auf einen dünnen Spalt, der sich um den Hals des Adlers zog. „Vielleicht ist sein Kopf ein Deckel, und etwas ist in ihm enthalten, so wie in Danielles Krug.“ 
 
    Er versuchte den Kopf zu drehen, aber Danielle schob ihre Hand dazwischen. „Lass es Kate versuchen“, sagte sie mit einem harten Blick. 
 
    Schützend hielt er seine Arme über den Adler. „Warum?“ 
 
    „Dann werden wir sehen, ob nur du ihn öffnen kannst, so wie nur du ihn von der Statue heben konntest.“ Sie sprach jedes Wort laut und deutlich aus, als wäre Chris zu dumm, sie andernfalls zu verstehen. „Wenn Kate ihn nicht aufbekommt – oder irgend sonst einer von uns –, dann wissen wir, dass nur die Person das Objekt öffnen kann, die es öffnen soll.“ 
 
    Ich wollte es nicht laut zugeben, aber Danielle hatte recht. Wir vier versuchten nacheinander, den Kopf des Adlers abzubekommen, jeder ohne Erfolg. Ich sah den Spalt, aber er hätte genauso gut zugeschweißt sein können. Der Kopf rührte sich kein Stück. 
 
    „Jetzt bist du dran.“ Danielle hielt Chris den Adler hin. 
 
    Er rieb seine Hände aneinander. „Wollt ihr einen Zaubertrick sehen?“, fragte er, kniete sich hin und legte seine Finger um den Kopf des Adlers. „Eins, zwei …“ Er zog daran, und der Kopf sprang sofort ab. Chris grinste uns an. Dann griff er in den hohlen Adler und zog seine Beute heraus – ein gerolltes Stück Pergament, das genauso groß war wie das aus Danielles Krug. Er entrollte das Blatt und überflog es still. 
 
    „Was steht da?“, fragte ich und widerstand dem Drang, es ihm aus den Händen zu ziehen. 
 
    Seine Augen verengten sich. „Folge dem Weg des Sieges, denn er wird dich zu dem Stoff führen, der das Feuer nährt. Das, was Zerstörung bringt, enthält auch den Funken einer neuen Schöpfung.“ Er zuckte mit den Schultern und sah wieder auf. „Das ist alles, was da steht. Und ‚Sieges‘ steht wieder in Großbuchstaben.“ 
 
    „Das letzte Mal, als Wörter großgeschrieben waren, mussten wir sie uns ins Griechische übersetzen lassen. Was könnte das diesmal heißen?“, überlegte Kate laut. 
 
    „Der Weg des Sieges“, murmelte ich und blickte zu der Göttin in Zeus’ Hand auf. „Vielleicht ist Nike gemeint? Darius hat doch gesagt, dass Nike die Göttin des Sieges ist.“ 
 
    Danielle stand auf und wischte sich Schmutz von ihrer Jeans. „Das ist wieder nur ein vager Hinweis“, murmelte sie. „Ich wünschte, sie würden uns einfach eine Karte geben.“ 
 
    „Der Stoff, der das Feuer nährt“, wiederholte Blake. „Ich denke da an Holz.“ Er schaute Nike an. „Vielleicht zeigt sie auf einen Wald.“ 
 
    Ich blickte in die Richtung, in die Nikes Finger zeigte. „Das ist im Nordwesten“, sagte ich und fragte mich, woher ich das eigentlich wusste. Ich trug keinen Kompass bei mir, und so gut kannte ich die Stadt noch nicht. Aber ich war mir sicher. 
 
    „Das sind die Wälder in der Nähe von Darius’ Haus, richtig?“, fragte Kate. „Die, bei denen wir in der Nacht des Kometen standen.“ 
 
    „Clenton Woods“, sagte Chris und rollte das Pergament wieder zusammen. „Ich wohne ein paar Häuser von Darius entfernt. Als ich jünger war, habe ich immer in diesen Wäldern gespielt.“ Er legte das Pergament zurück in den Adler und schloss den Deckel. „Kommt, wir sehen uns das mal an.“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG 
 
      
 
      
 
   W ir fuhren auf der Odessa Road, bis wir Clenton Woods erreichten. Kate parkte den Wagen in Chris’ Einfahrt. Hier, in der Nähe des Waldes, war es noch um einiges kälter als auf dem Friedhof. Die Bäume waren viel höher als die in Georgia, und sie hatten mehr Äste. Jetzt im Winter sahen sie wie dunkle Skelette aus, aber ich konnte ahnen, dass sie im Sommer mit all ihren Blättern ziemlich hübsch sein mussten. 
 
    „Wohin jetzt?“, fragte Danielle Blake. „Hörst du etwas, das nach dir ruft?“ 
 
    „Oder siehst du ein Leuchten?“, fügte Chris hinzu. 
 
    „Nein …“ Blake blickte in den Wald. „Warum laufen wir nicht ein wenig herum und sehen, was wir finden können?“ 
 
    „Hier gibt es ein paar Pfade in der Nähe.“ Chris ging auf den Wald zu und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. „Sie sollten nicht allzu weit entfernt sein. Ein paar Freunde und ich sind früher immer zu einer abbruchreifen Hütte gegangen, um dort zu spielen, bevor meine Eltern herausfanden, was wir da taten. Sie brannte vor langer Zeit ab, und meine Eltern sagten, es sei nicht sicher. Sie hatten Angst, dass wir uns verletzen könnten.“ 
 
    „Eine abgebrannte Hütte?“ Ich war überrascht, dass Chris sie nicht früher erwähnt hatte. „Die sollten wir uns ansehen. Das passt zu der ganzen Feuer-Zerstörungs-Sache im letzten Hinweis.“ 
 
    „Der Pfad sollte hier in der Nähe seien, direkt … dort.“ Chris blieb an einer kleinen Lücke zwischen den Bäumen stehen. 
 
    Er sah aus wie ein Wildwechsel – kaum breit genug für einen durchschnittlich großen Menschen. Ich hätte ihn wahrscheinlich nicht bemerkt, wenn Chris uns nicht darauf hingewiesen hätte. Es gab gerade genug Platz zum Gehen, wenn man sich unter dem einen oder anderen Ast wegduckte und darauf achtete, nicht über Baumwurzeln zu stolpern. 
 
    Ich schaute auf Danielles Stöckelschuhe, die nicht gerade zum Wandern geeignet waren. Ihr stand der Widerwille ins Gesicht geschrieben, was mich innerlich ein wenig schmunzeln ließ. Sie war einfach so in den eiskalten Ozean gesprungen, aber die Vorstellung, durch einen Wald zu laufen, entsetzte sie. 
 
    Kate glitt an uns vorbei, schob sich durch ein Bündel Äste und wich einem Strauch aus. „Kommt schon“, neckte sie. „Die Bäume werden euch schon nicht wehtun.“ 
 
    Chris und Blake folgten ihr. 
 
    „Nach dir“, sagte ich zu Danielle und gab ihr ein Zeichen, vorauszugehen. Sie lief rasch, um die anderen einzuholen, und stolperte dabei fast über eine Baumwurzel. Ich folgte ihr so dicht wie möglich, wobei ich mir von den Ästen einige Kratzer an den Händen zuzog. Ich überlegte, ob ich meine Energie lieber sparen sollte, aber ich heilte sie trotzdem. Ein kleines bisschen Energie zu verbrauchen, würde keinen großen Unterschied machen. Ich betrachtete es einfach als Übung. 
 
    „Hier ist sie“, sagte Chris von vorne. Ich folgte Danielle, die unbeholfen in ihren Stilettos stakste, bis wir den Rest unserer Gruppe eingeholt hatten. 
 
    Wir standen auf einer kleinen Lichtung, die größtenteils von den Überresten einer verfallenen Hütte eingenommen wurde. Sie sah aus, als hätte sie nur zwei Räume gehabt, bevor sie abgebrannt war. Das Dach war größtenteils eingestürzt. Die Reste der morschen, verrußten Holzwände schienen sich kaum noch aufrecht halten zu können, und die verkohlten Dielen hatten sich in sich selbst verzogen, wodurch sie hier und da den Blick in das Dunkel eines Kellers freigaben. Steinhaufen markierten eine ehemalige Feuerstelle. Die Natur hatte den größten Teil der Hütte zurückerobert – überall wuchs Moos, und im Inneren sprossen Sträucher und Pilze aus dem Boden. 
 
    Ich konnte verstehen, warum Chris’ Eltern nicht gewollt hatten, dass er als Kind dort spielte. Der Ort garantierte geradezu, dass sich früher oder später jemand verletzte. 
 
    Blake betrachtete das Haus, sein Kiefer war angespannt. „Fühlt es sich hier für euch wärmer an als im Rest des Waldes?“, fragte er und studierte den gewölbten Boden. 
 
    Eine kalte Brise zog durch die Lichtung, und die Äste der Bäume pfiffen im Wind. „Ich wünschte“, sagte ich und zog die Ärmel meiner Jacke über die Hände. 
 
    Er ging auf die Hütte zu und trat über die Überreste der Wand. Seine Augen starrten gebannt auf eine Stelle in der Mitte des Bodens, aber er sagte nichts. 
 
    „Bist du sicher, dass es sicher ist, darauf herumzulaufen?“, fragte Danielle. 
 
    Blake warf ihr einen Blick über die Schulter zu und lachte. „Sagt das Mädchen, das bei Minusgraden ins Meer springt.“ 
 
    „Stimmt wohl“, murmelte sie und trat einen Schritt zurück. 
 
    Das Holz knarrte unter Blakes Füßen, und er achtete darauf, nicht auf Teile zu treten, die aussahen, als würden sie gleich einbrechen. In der Mitte kniete er sich hin und drückte seine Hand gegen eine Diele, die im Vergleich zu den anderen relativ unversehrt aussah. Es sah aus, als wollte er sie hochheben, aber sie rührte sich nicht. 
 
    Chris sah erst Kate, dann mich an. Ich zuckte mit den Schultern, denn ich hatte genauso wenig Ahnung, was Blake vorhatte. 
 
    „Willst du uns sagen, was hier los ist?“, rief Danielle und stemmte die Hände in die Hüften. Er antwortete nicht, also ging sie auf die zerstörte Hütte zu und trat vorsichtig auf die Dielenbretter. Sie wagte ein paar Schritte, aber einer ihrer Absätze blieb zwischen den Brettern stecken und sie stürzte auf ihre Handflächen. 
 
    Offenbar bewegte sie sich an Land nicht ganz so anmutig wie im Wasser. 
 
    Sie klopfte den Schmutz von ihren Handflächen und machte keine Anstalten, wieder aufzustehen. 
 
    Blake sah zu ihr hinüber und grinste. „Weißt du noch, wie du es nicht nötig hattest, dass ich dir ins Meer hinterherspringe?“, fragte er. „Du musst mir hier nicht helfen. Ich habe das im Griff.“ 
 
    Er wandte sich wieder dem Boden zu, holte sein Feuerzeug heraus und schnippte es an. Mit der anderen Hand griff er in die Flamme, nahm sie dem Feuerzeug weg und formte sie zu einer kleinen Feuerkugel. Sobald sie die Größe seiner Handfläche angenommen hatte, ließ er sie langsam auf die intakte Diele sinken. Qualm stieg vor ihm in die Höhe, und auf der Lichtung roch es nun wie an einem Lagerfeuer, rauchig und beißend in der kalten Winterluft. 
 
    Ich erwog einen Moment lang, mir bei ihm die Hände zu wärmen, aber Blake hatte klar gemacht, dass er allein sein musste. Außerdem sah der Boden nicht stabil aus. Ich wollte nicht stolpern wie Danielle, die mittlerweile wieder zu uns zurückgekehrt war und immer noch Schmutz von ihrer Jeans abklopfte – und erst recht wollte ich nicht in den Keller krachen. 
 
    Blake hob die Stücke der verbrannten Diele heraus und griff in etwas, das wie ein Zwischenraum im Boden aussah. Er schien etwas herauszuholen, aber er stand mit dem Rücken zu mir, sodass ich nicht sehen konnte, was er gefunden hatte. Einige Sekunden vergingen. Schließlich drehte er sich um und hielt eine eiserne Kiste im Arm. Sie war kleiner als der Krug und der Adler – sie sah ungefähr so groß aus wie ein Werkzeugkasten. Er manövrierte sich durch die Überreste der Hütte heraus und ließ die Kiste vor uns auf den von Moos und Laub überzogenen Waldboden fallen. Sie schien schwer zu sein. 
 
    Kate war die Erste, die etwas sagte. „Der nächste Hinweis muss da drin sein.“ Sie griff nach dem Deckel, aber er ließ sich nicht öffnen. „Versuch du es“, sagte sie zu Blake. 
 
    Als Blake den Deckel anhob, öffnete sich die Kiste ohne jeden Widerstand. Er griff hinein, und zu unserer aller Überraschung zog er gleich zwei Gegenstände heraus – ein Lederbuch und eine weitere, kleinere Metallschachtel. 
 
    Danielle kniete neben der Kiste nieder. „Wo ist der Hinweis?“, fragte sie. 
 
    Blake schlug das Buch auf, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen, während er es durchblätterte. 
 
    „Und?“, fragte Danielle. 
 
    „Hier gibt es keinen Hinweis.“ Er rieb sich den Nacken und blätterte erneut in dem Buch. „Hier stehen nur Anleitungen, wie man Dinge herstellt.“ 
 
    Chris umrundete Blake, um einen Blick darauf werfen zu können. „Was für Dinge?“, fragte er. 
 
    „Waffen.“ Blake ließ das Buch sinken, seine Augen waren hart. „Es ist voll mit Anleitungen, wie man Waffen mit Feuer schmiedet.“ 
 
    Ich stellte mich neben Chris, um zu sehen, was Blake meinte. Auf den Seiten waren Diagramme abgebildet – mit detaillierten Anleitungen, wie man verschiedenste Waffen herstellte. War das mit dem ‚Funken einer neuen Schöpfung‘ gemeint? Ich erschauderte, denn mit Waffen wollte ich nichts zu tun haben. Aber dann kam mir das Monster von letzter Nacht in den Sinn. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, Waffen dabei zu haben, wenn wir noch einmal mit so etwas konfrontiert wären. Ich würde nicht immer irgendwelche Metallstangen in der Nähe finden. 
 
     „Cool.“ Chris runzelte die Stirn. Er klang nicht so begeistert wie sonst. „Aber wozu brauchen wir Waffen? Wir haben doch unsere Kräfte.“ Wie zum Beweis ließ er die Seiten des Buches flattern. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Blake klappte das Buch zu, klemmte es unter den Arm und öffnete die andere, kleinere Schachtel. Er zog etwas heraus, das wie eine antike Taschenuhr aussah. Auf dem Klappdeckel waren fünf Worte eingraviert. Sie waren auf Griechisch geschrieben, aber ohne darüber nachzudenken, verstand ich, was sie bedeuteten: Feuer, Wasser, Luft und Erde – und in der Mitte das Wort für Geist oder Äther. Ich hatte keine Ahnung, warum ich die Wörter lesen konnte. Ich hatte nie Griechisch in der Schule belegt. 
 
    Blake ließ den Deckel aufspringen. Darunter lag keine Uhr, sondern eher so etwas wie ein Kompass. In den Außenring waren vier Edelsteine in gleichmäßigem Abstand eingesetzt – ein Rubin, ein Smaragd, ein Topas und ein Saphir. In der Mitte funkelte ein Diamant, auf dem eine schwarze Nadel balancierte. Auf ihrer Spitze war ein goldenes K eingraviert. 
 
    „Soll das ein Kompass sein? Da stehen gar keine Himmelsrichtungen“, sagte ich. 
 
    Danielle nahm Blake den Kompass ab. „Was bedeutet dieses K?“ 
 
    „Steht da eine Erklärung im Buch?“, fragte Kate. 
 
    „Nein“, sagte Blake. „Da geht es nur um Waffen. Aber schau ruhig selbst nach.“ 
 
    Kate öffnete das Buch und blätterte es aufmerksam durch. „Du hast recht“, sagte sie schließlich. „Hier steht nichts darüber. Also schätze ich, dass wir dem Kompass folgen sollen?“ 
 
    „Kompasse zeigen normalerweise nach Norden“, dachte ich laut nach. „Aber dieser hier zeigt nach Nordwesten.“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte Danielle. 
 
    „Keine Ahnung. Ich weiß es einfach“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Das war schon vorhin auf dem Friedhof so. Irgendwie kann ich fühlen, wo welche Himmelsrichtung liegt.“ 
 
    Chris starrte mich an. „So wie Gänse, die wissen, wie sie im Winter nach Süden kommen? Bist du zu einer Gans mutiert?“, fragte er grinsend. 
 
    „Sehr witzig. Ich bin keine Gans, aber wenn du wegfliegen willst, kann ich dir gerne sagen, wo es langgeht“, sagte ich mit einem Lächeln. 
 
    „Schon in Ordnung, mir geht’s gut hier.“ 
 
    „Wir sollten trotzdem mit dem Handy überprüfen, ob das wirklich Nordwesten ist“, warf Danielle ein. Sie zückte ihr Telefon und öffnete eine Kompass-App. „Gut … du hast recht“, gab sie zu. „Die Nadel zeigt nach Nordwesten, nicht nach Norden.“ 
 
    Hab ich doch gesagt, ging es mir durch den Kopf, aber ich hielt den Mund. 
 
    Blake schaute zwischen uns beiden hin und her. „Ich schätze, dann fahren wir also nach Nordwesten“, sagte er. 
 
    Er schnappte sich die Kiste und stapfte zurück zum Pfad, der aus dem Wald führte. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ACHTUNDZWANZIG 
 
      
 
      
 
   W egen meines rätselhaften Orientierungssinns bestand die Gruppe darauf, dass ich den Beifahrersitz einnahm und navigieren half. Sogar Danielle stimmte zu. 
 
    Der Kompass zeigte weiterhin nach Nordwesten, also fuhren wir weiter die Odessa Road hinauf – immer weiter, bis wir sogar zur Kinsley High kamen. Aber nachdem wir an der Schule vorbeigefahren waren, änderte sich plötzlich etwas. 
 
    „Sie bewegt sich“, sagte ich, während ich die Nadel beobachtete. Sie drehte sich im Kreis, zuerst schnell, aber dann immer langsamer, bis sie allmählich stehenblieb. „Wartet. Sie zeigt jetzt nach Osten.“ 
 
    „Auf die Schule?“ Danielle beugte sich vor, um sich selbst ein Bild zu machen. „Wir laufen hier kreuz und quer rum und sammeln Hinweise, und dann führt uns die Prophezeiung zur Schule?“ 
 
    „Nicht direkt in Richtung der Schule“, antwortete ich. „Ein bisschen südlicher. Nach der Kreuzung von Odessa Road und Beverly Street hat sich die Nadel umorientiert. Südlich der Schule ist ein Wald, richtig?“ 
 
    Kate bog in eine Seitenstraße ein und wendete den Wagen. „Bosley Woods“, murmelte sie. „Na toll.“ 
 
    „Stimmt etwas nicht mit dem Wald?“, fragte ich. 
 
    Sie schüttelte den Kopf – vielleicht war es aber auch ein unbehagliches Schaudern. „Ich finde ihn einfach nur unheimlich.“ 
 
    „Ich auch“, meldete sich Chris von hinten. „Der hat eine komische Ausstrahlung.“ 
 
    Unheimliche Wälder mit komischer Ausstrahlung. Fantastisch. Es konnte zwar nicht schlimmer sein als ein Friedhof, aber Kate liebte die Natur. Wenn der Wald sie nervös machte, musste er ziemlich unangenehm sein. 
 
    Kate bog in die Schule ein. Ein paar Autos waren davor geparkt, aber ansonsten stand der normalerweise so belebte Parkplatz leer. „Wir können in der Nähe der Turnhalle parken“, sagte sie. „Das ist nah am Wald, und es sollte leer sein, weil heute kein Spiel stattfindet.“ 
 
    Sie fuhr auf die Turnhalle zu, und zum ersten Mal, seit wir ins Auto gestiegen waren, herrschte gebannte Stille. 
 
    „Alles wird gut, Leute“, versuchte Danielle die Spannung zu lösen. 
 
    „Ja“, sagte Chris mit mehr Zuversicht. „Wir sind heute schon in eiskaltem Wasser geschwommen, auf die Spitze einer zwanzig Meter hohen Statue geflogen und haben eine abgebrannte Hütte erkundet. Was auch immer als Nächstes kommt, wir kriegen es schon hin. Nichts und niemand kann uns etwas anhaben. Denn wir sind – die Elemente der Magie!“ 
 
    „‚Die Elemente der Magie‘?“ Ich lachte und blickte zu ihm nach hinten. 
 
    „Wir brauchen einen Teamnamen“, sagte er verlegen. „Da wir ja zusammenarbeiten und so.“ 
 
    Danielle lehnte sich in ihrem Sitz zurück. „Das klingt wie aus einem Comic“, sagte sie. „Wir sind Hexen, keine Superhelden.“ 
 
    „Und das weißt du, weil du … Comics liest?“ Ich unterdrückte ein Lachen, da ich mir das nicht vorstellen konnte. 
 
    „Nein.“ Sie verschränkte beleidigt die Arme und starrte aus dem Fenster. Es sah albern aus, da sie in der Mitte zwischen Chris und Blake eingequetscht war. 
 
    Chris lächelte und stupste sie mit seiner Schulter an. „Lüg nicht“, neckte er. „Du hast sie früher immer mit in die Schule gebracht und in der zweiten Klasse mit Matt getauscht.“ 
 
    „Matt?“ Mir stand der Mund offen. „Du meinst den Jungen, den Chris mir letzte Woche auf der Party vorgestellt hat? Der mit Anne zusammen ist?“ 
 
    „Genau“, sagte Chris immer noch lächelnd. „Bevor wir unsere Kräfte benutzen durften, gab es keinen so großen Unterschied zwischen uns und den Menschen. Also bis zur neunten Klasse …“ Er hielt inne und blickte zu Danielle und Blake. „Oder schon früher, für diejenigen von uns, die sich nicht an die Regeln gehalten haben. Und wenn ich mich recht erinnere, hat Danielle mit Matt nicht nur Comics getauscht. Hattet ihr beide nicht was miteinander?“ 
 
    Blake schmunzelte ein wenig. „Daran erinnere ich mich“, sagte er. „Dann dachten deine Eltern, du würdest einem Menschen zu nahe kommen, und ließen dich nicht mehr zum Spielen zu ihm gehen. Du warst am Boden zerstört.“ 
 
    Danielle schnaubte und blickte Chris an. „Meine Eltern wussten, wovon sie sprachen“, sagte sie. „Es gab keinen Grund für mich, meine Zeit mit einem Menschen zu verschwenden. Außerdem war das in der zweiten Klasse. Wir waren sieben. Das zählt nicht.“ 
 
    „Oh, und wie das zählt.“ Chris nickte dramatisch. „Nicole“, fuhr er fort und wandte sich mir zu. „Wie denkst du darüber?“ 
 
    „Ist das jetzt wirklich wichtig?“, unterbrach uns Kate, nachdem sie geparkt und den Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen hatte. „Sehen wir uns einfach den Wald an, folgen wir dem Kompass und tun wir, wofür wir hier sind.“ 
 
    Chris, Blake und ich schauten uns betreten an, bevor wir alle aus dem Auto kletterten. Unmittelbar vor uns erstreckte sich Bosley Woods. Der Wald ließ Clenton Woods wie ein entspanntes Ferienparadies aussehen. Allein der Geruch ließ mich angewidert zurücktreten. Die Luft roch feucht, als würde überall Schimmel wachsen, und ein grauer Nebeldunst schwebte über dem Boden, der ungesund und bedrohlich wirkte – als würde er jeden aufsaugen, der ihn betrat. Der kalte Wind ließ die höchsten Baumwipfel wütend hin- und herschwingen, und ihr lautes Ächzen klang wie eine Mahnung, sich bloß vom Wald fernzuhalten. 
 
    Doch das eigentlich Unheimliche war mehr, wie der Wald aussah. Pechschwarze Hölzer umkleideten sich mit feuchten Nebelschwaden, und man konnte kaum mehr als ein paar Meter weit blicken. Während ich dieses Dickicht aus Schwarz und Grau anschaute, durchfuhr mich eine klirrende Kälte. Meine Brust spannte sich genauso an wie gestern auf dem Spielplatz, bevor der zweiköpfige Hund Blake und mich angegriffen hatte. 
 
    Ich sah auf den Kompass in meiner Hand. Die Nadel zeigte direkt auf den Wald. Ich schüttelte ihn ein paar Mal, um zu sehen, ob er seine Meinung ändern würde, aber er hatte sich offenbar entschieden. 
 
    „Das ist der richtige Ort“, sagte ich geschlagen. 
 
    „Geht es nur mir so, oder ist der Wald gruseliger als sonst?“, fragte Chris mit kaum unterdrücktem Zittern in der Stimme. 
 
    Kate schauderte und rieb sich die Arme. „Er wirkt … böse“, stimmte sie zu. „Wenn ihr wisst, was ich meine.“ 
 
    „Ich glaube, ich weiß, was du meinst.“ Danielle blinzelte, um durch den Nebel zu sehen, der im Unterholz waberte, als hätte er ein Eigenleben. 
 
    Blake starrte regungslos in den Wald. Ob auch er Angst hatte? „Also, machen wir das jetzt oder was?“, fragte er. 
 
    Die Farbe wich aus Chris’ Gesicht, und er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Wer führt den Weg an?“ 
 
    Kate machte einen kleinen Schritt nach vorne. „Ich schätze, ich. Erde ist mein Element, das heißt, dieser Hinweis gehört mir. Ich habe keine Ahnung, was wir als Nächstes finden müssen, aber es sollte mich rufen – oder wie auch immer das bei euch dreien funktioniert hat.“ Sie drehte sich zu mir um und stand aufrechter. „Ich werde den Kompass brauchen“, sagte sie sachlich. 
 
    „Richtig.“ Ich hielt ihr den Kompass hin, und es fühlte sich gut an, ihn loszuwerden. Vielleicht hatten wir ja Glück und der Kompass zeigte die ganze Zeit in die falsche Richtung, weil nicht Kate, sondern ich ihn in der Hand gehalten hatte. 
 
    Doch der Pfeil blieb ruhig an seinem Platz, nachdem sie ihn mir abgenommen hatte. So viel zu dieser Theorie. 
 
    „Folgt mir.“ Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und ging selbstbewusst auf den Wald zu. Ich hoffte, dass ihr Mut nicht nur gespielt war. 
 
    Ich trat in die Dämmerung des Waldes, und ein Zittern durchlief meinen Körper. Der Wald enthielt keine Spuren von Leben. Irgendwann war hier wohl Gras gewachsen, aber jetzt war alles tot, braun, verwelkt und so plattgepresst, als wäre es in einer Massenpanik zertrampelt worden … 
 
    Ich warf einen Blick über meine Schulter, um nach den anderen zu sehen. Blake war nur einen Meter hinter mir. Er hielt inne und begegnete meinem Blick. 
 
    „Willst du, dass ich vor dir gehe?“, fragte er. 
 
    „Mir geht es gut“, sagte ich und erinnerte mich daran, dass wir stärker waren als jedes Tier in diesen Wäldern. Wir sollten kein Problem haben, uns zu schützen. „Aber danke.“ 
 
    „Kein Problem.“ Er sah zu Kate, die neben einem riesigen Baum wartete, der bereits Hunderte von Jahren alt sein musste. „Wenn irgendetwas versucht, uns von hinten anzugreifen, halte ich dir den Rücken frei. Das schulde ich dir.“ 
 
    Ich fragte mich, ob er von heute oder von letzter Nacht sprach oder beidem. Aber Kate wartete auf uns, also bedankte ich mich einfach, drehte mich wieder nach vorn und joggte den Weg hinunter, um sie einzuholen. 
 
    „Verängstigt?“, fragte Kate, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. 
 
    „Ein bisschen.“ Ich blickte hinauf zu den bedrohlichen Zweigen, die sich wie knorrige Finger nach unten bogen, um mich jeden Moment zu packen. „Wie du gesagt hast, der Wald ist unheimlich.“ 
 
    „Es sind nur Bäume“, sagte sie. „Sie werden nicht plötzlich lebendig werden und uns angreifen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass nicht die Bäume böse sind. Es ist etwas anderes. Etwas, das sich im Wald versteckt.“ 
 
    Ich schlang meine Arme um mich und fröstelte. „Wenn wir Glück haben, zeigt der Kompass genau auf dieses etwas“, sagte ich. 
 
    „Das werden wir erst wissen, wenn wir dort sind.“ Damit wandte sich Kate nach vorn und führte den Weg an. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL NEUNUNDZWANZIG 
 
      
 
      
 
   W ährend wir tiefer in den Wald hineinwanderten, wurde das Engegefühl in meiner Brust immer schlimmer. Außerdem schien die Temperatur zu sinken. Obwohl wir uns bewegten, drang die Kälte bis in meine Knochen, und allmählich konnte ich kaum noch meine Finger und Zehen spüren. 
 
    „Sind wir bald da?“, fragte ich Kate. Doch noch ehe ich meinen Mund geschlossen hatte, stolperte ich ungeschickt über eine knorrige Wurzel. Ich fing mich auf und schaute über die Schulter direkt in Blakes Augen. Er lächelte, und ich ging stoisch weiter, meine Wangen rot vor Verlegenheit. 
 
    „Der Weg wird breiter“, rief Kate zurück. „Hoffentlich ist das gut.“ 
 
    „Ja“, murmelte ich. Die Kälte wurde immer beißender, und ich versteckte meine Hände in den Ärmeln. Ich hätte wirklich an meine Handschuhe denken sollen. Ich wünschte, ich könnte jetzt drinnen vor einem Feuer sitzen und an einer heißen Schokolade nippen, wie es jeder normale Mensch im Winter tat. 
 
    „Ich glaube, das ist es“, sagte Kate. 
 
    Sie führte uns auf eine runde Lichtung. Auch hier war das Gras tot und auf den Boden gepresst. Aber die Lücke in den Bäumen ließ die Sonne durchscheinen, und ich schaute auf und freute mich über das bisschen Wärme, das meine Wangen streichelte. 
 
    „Was ist das für ein Ort?“, fragte Blake neben mir. Er holte sein Feuerzeug heraus, schnippte es an und formte einen schwebenden Feuerball, den er zwischen seinen Handflächen hielt. 
 
    Ich war froh, dass einer von uns Feuer beherrschte, und nahm meine Hände aus den Ärmeln, um sie an die Flamme zu halten. Meine Fingerspitzen stachen unangenehm, während die Wärme in sie zurückkehrte, aber zum ersten Mal, seit wir in den Wald eingetreten waren, hatte ich ein Gefühl von Heimeligkeit. 
 
    „Danke“, sagte ich und drückte die Fingerkuppen zusammen. Immerhin konnte ich sie wieder spüren. „Aber du solltest nicht zu viel Energie verbrauchen. Was auch immer wir als Nächstes zu tun haben … ich weiß nicht, was es sein wird, aber ich habe das Gefühl, dass wir dafür so viel Energie aufsparen sollten wie möglich.“ 
 
    Danielle und Chris stellten sich zu uns und wärmten sich ebenfalls die Hände. 
 
    „Nicole hat recht“, sagte Danielle nach einer kurzen Pause. „Du solltest nicht zu viel Energie verbrauchen.“ 
 
    Blake schloss die Handflächen zusammen, und das Feuer verschwand zwischen ihnen. Ich hatte zu lange ins Licht geschaut und musste ein paar Mal blinzeln, bis sich meine Augen wieder an die trübe Dämmerung gewöhnt hatten. Als ich wieder etwas erkannte, drehte ich mich zurück zu Kate. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund auf den Kompass hinunter. 
 
    „Was ist los?“ Ich eilte an ihre Seite und schaute auf den Kompass. Beim Anblick stockte mir der Atem. 
 
    Die Nadel zeigte nirgendwo mehr hin. Stattdessen drehte sich so schnell, dass sie kaum noch vom goldenen Hintergrund zu unterscheiden war. Es wirkte, als könnte sie jeden Moment zerbrechen oder wegfliegen. 
 
    Kate klappte den Kompass zu, sah jeden von uns an und sagte: „Ich schätze, wir haben unser Ziel erreicht.“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL DREISSIG 
 
      
 
      
 
   „W as nun?“, fragte ich und sah mich auf der Lichtung um. Wie ich jetzt erkannte, war sie eigentlich nicht ganz rund – sie war eher ein Halbkreis, der sich zwischen zwei riesigen Bäumen öffnete. 
 
    „Ich werde die Bäume fragen, was wir tun müssen“, beschloss Kate und marschierte zu dem größeren hinüber. 
 
    „Hast du gerade ‚die Bäume fragen‘ gesagt?“ Danielle verzog die Oberlippe zu einem ungläubigen Grinsen. 
 
    Kate legte eine Hand an die Seite des Baumes, ohne auf Danielles Frage zu antworten. 
 
    „Ja.“ Chris nickte, die Lippen aufeinandergepresst. „Sie fragt die Bäume. Was macht man sonst, wenn man mitten im Wald ist, mit nichts als einem verrückten Kompass und keiner Ahnung, was man als Nächstes tun soll?“ 
 
    Kate hielt ihre Hand gegen den Stamm, die Augen geschlossen. Etwa eine halbe Minute lang herrschte Schweigen. Dann nahm sie ihre Hand von dem Baum. 
 
    Plötzlich rumorte der Boden so laut, als ob Hades persönlich gerade versuchte, aus der Unterwelt zu entkommen. Risse brachen in der Erde auf, und dicke, schwere Wurzeln befreiten sich unter Ächzen aus ihnen. Sie schienen mit riesiger Gewalt die Erde auseinanderzuschieben. Wir alle sahen gebannt zu, wie langsam ein massiver Felsbrocken zwischen ihnen sichtbar wurde. Als er völlig freigelegt war und wie ein Grabstein aus seiner Mulde ragte, schlossen sich die schwersten Wurzeln um ihn zu einem Torbogen, während die kleineren sich flach hinlegten und eine Art Pfad zum Felsen formten. 
 
    „Was ist …“ Chris verschlug es die Sprache, sein Gesicht war blass. „Die Bäume haben sich gerade bewegt.“ Er wich zurück. „Sie haben sich bewegt! Als ob sie lebendig wären!“ 
 
    „Bäume sind lebendig“, sagte Danielle langsam. „Aber sie bewegen sich nicht …“ 
 
    „Kate …“ Ich schaute zu ihr. Sie stand reglos vor dem Felsbrocken. 
 
    „Es sieht fast wie eine Tür aus“, sagte Blake und machte einen Schritt nach vorne. „Oder wie ein Portal. Ich würde sagen, wir sollten hindurchgehen – aber wie?“ 
 
    „Stimmt.“ Ich stellte mich neben Kate. „Was genau meintest du damit, dass du ‚mit den Bäumen redest‘?“ 
 
    „Ich habe sie berührt und konnte mit ihnen kommunizieren.“ Sie zuckte mit den Schultern. „In meinem Kopf jedenfalls. Das kann ich mit allen Pflanzen.“ Sie schaute mich ruhig an, als wäre damit alles erklärt, und wandte sich an Blake. „Du hast recht, es ist eine Tür. Wir sollen tatsächlich hindurchgehen.“ 
 
    „Durch den Felsen?“, fragte er nachdenklich. 
 
    Danielle lachte. „Und dahinter liegt wahrscheinlich ein geheimer Bahnsteig, damit wir in einen magischen Zug steigen können?“ 
 
    Fast hätte ich auch gelacht, aber dann sah ich, wie sich Kate frustriert auf die Lippe biss, und ich hielt mich zurück. 
 
    „Wenn wir da reingehen, kommen wir doch auch wieder raus, oder?“, fragte Chris. „Was, wenn wir auf der anderen Seite festsitzen?“ 
 
    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte Kate. 
 
    Bevor einer von uns sie aufhalten konnte, trat sie in den Felsen. Für einen Moment wirkte er fast flüssig, und Kräuselungen breiteten sich über den Granit aus, als ob ein Kiesel in einen Teich gefallen wäre. Aber als ich mir die Augen gerieben hatte, war da nichts als massives Gestein – und Kate war verschwunden. 
 
    Ich starrte den Felsen an. „Wo ist sie hin?“, fragte ich. „Ist sie weg?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Chris. „Soll einer von uns ihr nachgehen?“ 
 
    Wortlos starrten wir alle weiter auf den Brocken. Keiner meldete sich freiwillig. „Ich kann gehen“, sagte Blake schließlich und trat vor, sein Gesicht hart vor Entschlossenheit. 
 
    „Nein.“ Danielle ergriff seine Hand. „Versuch nicht, sowas noch einmal abzuziehen. Erde ist Kates Element. Sie weiß, was sie tut. Wenn du sie verfolgst, könntest du dich verletzen. Schon wieder.“ 
 
    „Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.“ Er zog seine Hand weg. „Wir können nicht einfach hier stehen und nichts tun.“ 
 
    „Ich sollte diejenige sein, die mitgeht“, sagte ich und wünschte, ich könnte nur halb so mutig klingen wie Blake. „Wenn Kate verletzt ist, kann ich sie heilen.“ 
 
    „Ja, das könntest du …“ Danielle starrte mich an, den Finger am Kinn, als würde sie mich mustern. 
 
    „Du kannst nicht allein gehen.“ Blake fixierte mich mit seinem Blick. „Ich komme mit.“ 
 
    Ich trat näher an ihn heran und versuchte, die Panik herunterzuschlucken, die meine Brust zusammenschnürte. 
 
    „Mach dir keine Sorgen“, murmelte er und legte seine Hände auf meine Schultern. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Ich verspreche es.“ 
 
    Ich nickte und nahm einen tiefen Atemzug. Blake würde mich beschützen. Ich musste ihm vertrauen. Aber was, wenn das, was auf der anderen Seite des Felsens wartete, zu gefährlich war, als dass einer von uns damit umgehen konnte? 
 
    Bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte, kam Kate wieder heraus, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. 
 
    „Seht ihr?“, sagte sie und pflückte sich einen Zweig aus dem Haar. „Die Bäume lügen nicht.“ 
 
    „Gott sei Dank, es geht dir gut!“, rief ich aus, rannte auf sie zu und umarmte sie fest. „Wir hatten keine Ahnung, wo du hin bist. Wir wollten dir schon hinterhergehen!“ 
 
    „Mir geht es gut“, sagte sie mit einem kleinen Lachen. „Wirklich. Keine große Sache.“ 
 
    Erleichterung durchflutete meinen Körper, doch dann sah ich über ihre Schulter, dass wir nur einen Meter vom Felsen entfernt standen, und ich wich ein paar Schritte zurück. Er konnte uns wahrscheinlich nicht verschlucken, aber es konnte nicht schaden, vorsichtig zu sein. 
 
    „Ich schätze, das bedeutet, wenn wir reingehen, kommen wir auch wieder raus“, sagte Blake und gesellte sich zu Kate vor den Felsbrocken. „Gut zu wissen.“ 
 
    „Aber wohin führt er?“, fragte Chris. 
 
    „Kann ich nicht sagen.“ Kate zuckte mit den Schultern. „Es war stockdunkel da drinnen, aber es roch modrig, wie die Erde. Blake könnte seine Feuerkraft nutzen, um den Weg zu beleuchten. Jedenfalls müssen wir dort als nächstes hin. Ich weiß es. Also kommt ihr mit oder was?“ 
 
    Ich trat zusammen mit Danielle vor. Sie stellte sich neben Blake, und Kate rückte zur Seite, damit ich mich auf die andere Seite von Blake stellen konnte. Meine Finger streiften seine, und die Berührung ließ eine Hitzewelle durch meinen Körper laufen – ein Gefühl von Aufregung, aber auch Geborgenheit. Nichts würde uns passieren können, wenn er dabei war. Und wenn das alles vorbei ist, könnten wir vielleicht … Ich riss mich zusammen und stopfte meine Hand in die Jackentasche. Ich musste konzentriert bleiben. 
 
    Zuletzt stapfte Chris vorwärts, um sich neben Kate zu stellen. „Ich schätze, ich komme auch mit“, murmelte er unsicher und begutachtete die verschlungenen Wurzeln. 
 
    Einen Moment lang standen wir alle nebeneinander vor dem Felsen versammelt, und ich fühlte mich mutiger als vorher. 
 
    „Folgt mir.“ Kate straffte die Schultern und streckte den Arm aus, und ihre Hand sank in den Granit, als wäre er kaum fester als Luft. Dann schloss sie die Augen, tat einen Schritt nach vorn und verschwand wieder. 
 
    „Ich bin der Nächste.“ Blake ging selbstbewusst auf den Felsen zu, als würde er das hier jeden Tag tun – und verschwand ebenfalls. 
 
    Ich trat vor, aber Danielles Ellbogen versperrte mir den Weg. „Ich gehe Blake nach.“ Sie warf ihr Haar über ihre Schulter, sodass es mein Gesicht traf, und folgte ihm in den Felsbrocken. 
 
    Nun waren nur noch Chris und ich übrig. Er schob seine Hände in die Taschen und trat von einem Fuß auf den anderen. „Nach dir“, nuschelte er und gab mir ein Zeichen, dass ich zuerst gehen sollte. 
 
    Der glänzende Granit war nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich vertraute Kate. Und sie sagte, dass es sicher war. Aber auch sie konnte nicht wissen, wie dieses Portal – oder was immer es war – funktionierte. Was, wenn sie die Einzige war, die hindurchgehen sollte, und es den Rest von uns in Stücke zerfetzte? Oder was, wenn wir alle in einem Stück durchkamen, aber an verschiedenen Orten landeten? 
 
    Aber so sehr ich mich fürchtete, ich wollte auch nicht allein in diesem Wald zurückgelassen werden. Für Bedenken ist es sowieso zu spät. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Es würde leichter sein, durch festen Granit zu gehen, wenn ich ihn nicht ansehen musste. 
 
    Ich hielt den Atem an und trat in den Fels. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL EINUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   D urch den Felsen zu laufen erinnerte mich an eine dieser Nebelmaschinen in Vergnügungsparks – kalt und prickelnd auf der Haut. Das Rauschen des Windes durch die Bäume war augenblicklich verschwunden. Alles, was ich jetzt noch hören konnte, war das stetige Tropfen von Wasser, das irgendwo in der Ferne widerhallte. Feuchte, muffige Luft erfüllte meine Nase. Es war, als stünde ich in einem fensterlosen Keller mit einem undichten Rohr, das seit Jahren nicht repariert worden war. 
 
    Endlich öffnete ich meine Augen. Kate, Blake und Danielle starrten mich an, erleuchtet von Blakes Flammen. Erleichterung überkam mich. 
 
    Wo auch immer wir uns befanden, es war dunkel – die Feuerbälle in Blakes Händen waren das einzige Licht, das uns zur Verfügung stand. Zackige, lückenhafte Schatten erstreckten sich über den Boden, und riesige Stalaktiten hingen von oben herab, als wollten sie die Umgebung gegen unerwünschte Besucher verteidigen. Ich war kein Geologe, und die Decke war zu hoch, um sie in der Dunkelheit auszumachen, aber zumindest war klar, was für ein Ort das hier war. 
 
    Wir befanden uns in einer Höhle. 
 
    Ein Lufthauch wehte hinter mir, und Chris trat durch eine schwach schimmernde Wand. Er stolperte ein paar Schritte vorwärts, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand. 
 
    „Das war einfacher, als ich dachte“, sagte er, blinzelte ein paar Mal und sah sich um. Seine Stimme hallte weit, während er sprach. „Wir sind in einer Höhle. Cool.“ 
 
    „Eine riesige Höhle“, fügte ich hinzu, auch wenn ich nicht wusste, wie riesig eigentlich. Blakes Feuer füllte sie jedenfalls nicht annähernd genug aus, um die Größe einzuschätzen. 
 
    Danielle sah Kate an. „Weißt du, wo der Hinweis ist?“, fragte sie. 
 
    „Nein.“ Kate schüttelte den Kopf. „Und der Kompass ist nutzlos. Der Pfeil dreht sich einfach immer weiter.“ 
 
    „Dann lasst uns den Ort erkunden“, sagte Blake und vergrößerte die Flammen in seinen Händen. Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging vorwärts. 
 
    „Wartet.“ Danielle hob die Arme und stoppte uns. „Wir müssen uns merken, wie wir hierher zurückkommen. Soweit wir wissen, ist dieser Fels unser einziger Weg nach draußen, und wir müssen sicherstellen, dass wir ihn wiederfinden. Hat jemand etwas, womit wir unseren Weg markieren können?“ 
 
    „So wie Hänsel und Gretel mit ihren Brotkrumen, damit sie sich nicht im Wald verirren?“, fragte Kate. 
 
    „Ja“, sagte sie. „Genau so, nur dass Brotkrumen nicht wirklich funktioniert haben, oder?“ 
 
    „Ich werde mich daran erinnern, wie ich zurückkomme“, sagte ich ihr. 
 
    Danielle musterte mich skeptisch. „Aber wenn deine Orientierung versagt oder wir uns aufteilen müssen, brauchen wir einen Ersatzplan“, sagte sie und schob trotzig ihr Kinn vor. 
 
    „Na schön.“ Ich hob entschuldigend meine Hände. „Du hast recht.“ Ich bezweifelte, dass mein neuer Orientierungssinn plötzlich verloren gehen würde, und sich aufzuteilen war selten eine gute Idee, aber es war nicht wert, mit Danielle zu streiten. 
 
    Sie nickte, ihr Ausdruck blieb ernst. „Also nochmal, hat jemand etwas, um den Weg zu markieren?“ 
 
    „Die Prophezeiung, die Darius mir gegeben hat, ist ziemlich klein geschrieben“, sagte ich und zog das zerknitterte Blatt aus meiner Gesäßtasche. „Das ist nur eine Kopie, also können wir den Rest in kleine Stücke reißen.“ 
 
    „Gute Idee“, sagte Blake. „Chris – du bleibst hinten und wirfst alle drei Meter oder so ein Stück Papier hinter dich. Achte darauf, dass sie klein sind. Wir wollen ja nicht, dass sie uns ausgehen.“ 
 
    „Klar doch“, sagte Chris, obwohl das Stirnrunzeln auf seinem Gesicht zeigte, dass er nicht glücklich darüber war, das Schlusslicht zu bilden. 
 
    Ich riss sorgfältig den Teil der Seite heraus, auf dem die Prophezeiung geschrieben stand, und reichte Chris den Rest. Der beschriftete Teil war nun so schmal, dass er fast aus einem Glückskeks stammen könnte. Ich faltete das Stück zusammen, steckte es zurück in meine Tasche und holte tief Luft, um mich auf den Weg durch die Dunkelheit vorzubereiten. 
 
    Doch wir waren kaum zwanzig Meter weit gekommen, als Blake plötzlich stehen blieb. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   V or uns brach der Boden ab, und ein dunkler Abgrund tat sich auf. Ich konnte nicht erkennen, wo er endete. 
 
    „Keinen Schritt weiter“, sagte Blake und warf einen Feuerball nach unten. Er fiel etwa dreißig Meter tief, bevor er auf dem Boden aufschlug und verglühte. Ich meinte, dort unten so etwas wie einen Tunnel zu erkennen, doch das Licht erlosch schon wieder. 
 
    „Toll“, murmelte ich und kickte einen Kieselstein über die Kante. Er schepperte leise, als er ein paar Sekunden später auf dem Grund aufkam. Mein Kopf drehte sich beim Anblick dieser dunklen Tiefe, und ich trat einen Schritt zurück. „Wir laufen kaum eine Minute und erreichen schon eine Klippe.“ 
 
    „Sollen wir umkehren und nach einem anderen Weg suchen?“, fragte Chris. 
 
    „Nein.“ Blake warf einen weiteren Feuerball, der den Abgrund ein zweites Mal erhellte. Wieder erloschen die Flammen wenig später. „Ich kann das Feuer aus dieser Entfernung nicht am Brennen halten, aber da unten öffnet sich ein Tunnel“, sagte er. „Wir müssen herausfinden, wie wir da hinkommen.“ 
 
    „Nichts leichter als das.“ Chris schob die Ärmel seiner Jacke hoch und blickte die Klippe hinunter. 
 
    „Ernsthaft?“, sagte Kate. „Du willst uns hinunterschweben lassen? Hast du genug Energie dafür übrig?“ 
 
    „Locker.“ Er rieb seine Hände aneinander, während er uns lächelnd der Reihe nach ansah. „Wer will zuerst?“ 
 
    „Na gut, ich gehe vor“, meldete sich Kate. „Es ist ja nicht mein erstes Mal, also weiß ich schon, was man tun muss. Also – eigentlich müsst ihr gar nichts tun“, versicherte sie uns. „Aber ihr wisst, was ich meine. Ich bin jedenfalls vorbereitet.“ 
 
    „Aber was machen wir mit dem Licht?“, fragte Danielle. „Blake kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, und Chris muss die Person sehen können, die er herunterlässt.“ 
 
    „Sie hat recht.“ Chris nickte. „Wenn ich jemanden nicht sehen kann, lasse ich ihn fallen.“ „Kannst du zwei Leute auf einmal halten?“, fragte Blake. 
 
    „Hmm. Wahrscheinlich“, sagte Chris langsam. „Solange ihr eng zusammenbleibt.“ 
 
    „Wie wäre es damit“, sagte Blake und blickte die Klippe hinunter. „Ich schwebe mit einer Person hinunter und halte mich an ihr fest, um den Weg zu beleuchten. Dann bringst du mich wieder hoch, und wir machen so weiter, bis alle unten sind.“ 
 
    „Ich glaube, das sollte ich hinkriegen.“ Chris schaute wieder die Klippe hinunter und blickte dann zu Kate. „Bist du immer noch bereit, zuerst zu gehen?“ 
 
    „Bist du ganz sicher, dass du das schaffst?“ Sie klang nicht mehr so zuversichtlich wie noch vor ein paar Minuten. Ich konnte es ihr nicht verübeln, denn Chris schien selber nicht ganz überzeugt zu sein. 
 
    „Vielleicht sollte ich zuerst gehen“, bot ich an. Mir gefiel die Vorstellung nicht, da hinunterzufliegen, aber früher oder später müsste ich es sowieso tun, also könnte ich es genauso gut jetzt hinter mich bringen. „Ich bin diejenige, die heilen kann, wenn also jemand fällt und sich verletzt, ist es sinnvoll, wenn ich schon unten bin.“ 
 
    „Nachdem du deine Kraft heute schon so oft benutzt hast?“ Blake schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich komme schon klar“, sagte ich und blickte wieder über den Rand der Klippe, und eine Welle des Schwindels überkam mich. „Bist du bereit?“, fragte ich Chris und schaffte es irgendwie, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühlte. 
 
    Chris nickte. „Geh und stell dich neben Blake.“ Er schaute zu ihm hinüber. „Lass sie nicht fallen, sonst haben wir unsere Heilerin verloren.“ 
 
    „Keine Sorge“, sagte Blake und drehte sich zu mir um. „Ich werde dich nicht fallen lassen.“ Er streckte eine Hand aus und sah mich so intensiv an, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben. 
 
    „Ich weiß“, sagte ich und nahm seine Hand. Seine Handfläche war ganz warm, wahrscheinlich von dem Feuer, das vorhin noch in ihr gelegen hatte. In seiner anderen Hand schuf er einen neuen Feuerball, der hell auf seiner Haut glühte. Ich spürte, wie meine Hand zitterte, und ergriff seine noch fester. „Ich vertraue dir.“ 
 
    Er legte seinen Arm um mich und zog mich näher heran, bis meine Wange an seiner Brust ruhte. Seine Wärme war beruhigend, vor allem verglichen mit der eisigen Kälte, die wir den größten Teil des Tages über hatten aushalten müssen. Und er roch gut – wie Lagerfeuer in einer Sommernacht. Ich hielt mich an ihm fest und atmete tief ein. Er würde mich nicht fallen lassen, und Chris uns auch nicht. 
 
    „Macht euch bereit.“ Chris’ Stimme ertönte laut in der Höhle. „Ich fange jetzt an.“ 
 
    Ein plötzlicher Wind wirbelte um mich herum und zog unter meine Füße, die langsam vom Boden abhoben. Es fühlte sich an, als wäre etwas Festes unter mir – als hätte sich die Luft zu einer dichten Wolke, oder eher noch zu einer Matte oder einem Kissen verdichtet. Ich musste kurz um mein Gleichgewicht kämpfen, aber wenn ich still hielt, ließ es sich so eigentlich ganz bequem stehen. 
 
    Das Luftkissen bewegte sich nach vorn und zog uns beide mit sich. Mein Blut gefror, als wir über die Kante schwebten. Plötzlich war der Boden unter unseren Füßen verschwunden. Wenn Chris uns jetzt fallen lassen würde, wäre es unser Ende. 
 
    Ich presste meine Augen zu, drückte meine Wange an Blakes Brust und lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Ich konnte mich einen Moment lang davon ablenken, dass ich gerade einen dreißig Meter tiefen Abgrund hinunterschwebte und jeden Moment fallen konnte, wenn Chris seine Konzentration oder die Sicht auf uns verlor. Aber meine Entspannung war kurz, denn allein bei dem Gedanken daran beschleunigte sich mein Puls auf Rekordhöhe, und meine Lungen verengten sich, bis ich nur noch kurze, flache Atemzüge machen konnte. Jetzt nur nicht in Panik geraten, sagte ich mir vergeblich. 
 
    Blakes Arm legte sich um meine Taille und drückte mich enger an ihn. „Geht es dir gut?“, flüsterte er, leise genug, dass nur ich ihn hören konnte. 
 
    „Ja“, log ich. „Sind wir bald da?“ 
 
    „Nur noch ein paar Meter.“ Es war nicht wichtig, ob das stimmte oder er mich bloß besänftigen wollte. Allein durch den Klang seiner Stimme spürte ich, wie sich mein Herz beruhigte. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit berührten meine Füße endlich den Boden. Sobald ich mich daran gewöhnt hatte, wieder auf festem Grund zu stehen, zwang ich mich, meine Augen zu öffnen. Eine schmucklose Felswand begrüßte mich. Ich schaute hinauf. Die anderen oben am Rand der Klippe waren nicht zu erkennen. 
 
    „Alles in Ordnung bei euch?“, rief Chris nach unten. 
 
    „Uns geht’s gut“, antwortete Blake, seinen Arm immer noch fest um meine Taille gelegt, obwohl der Flug längst vorbei war. Keiner von uns beiden machte Anstalten, sich aus der Umarmung zu lösen. „Das hast du toll gemacht“, sagte er leise zu mir. 
 
    Dann wurde alles dunkel. Blake hatte das Feuer ausgehen lassen. ‚Dunkel‘ war noch eine Untertreibung. Es war nicht wie nachts, wenn Mond und Sterne einen noch erkennen ließen, wo man war. Jetzt konnte ich nicht einmal meine eigene Hand vor den Augen erkennen. Es war, als ob ich blind geworden wäre. Die ganze Welt war verschwunden. 
 
    „Was ist denn da unten los?“, rief Chris von oben aus der Dunkelheit. 
 
    „Das Feuer ist ausgegangen und ich habe mein Feuerzeug fallen lassen“, antwortete Blake. „Warte, ich suche es kurz.“ 
 
    „Ist alles okay?“, fragte ich leise. „Bist du müde, weil du deine Kräfte heute so oft benutzt hast? Wenn du eine Pause brauchst, kannst du es ruhig sagen.“ 
 
    „Mir geht es gut“, sagte er. „Obwohl es süß ist, dass du dir solche Sorgen machst.“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war sein Arm, der immer noch fest um meine Taille geschlungen war. Wir standen so nah beieinander, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. 
 
    Er kam näher, bis sich unsere Nasen streiften. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“ 
 
    „Was für ein Geheimnis?“, fragte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. 
 
    „Das Feuer ist nicht aus Versehen ausgegangen.“ 
 
    Plötzlich spürte ich seine Lippen auf meinen. 
 
    Die Welt um uns herum verschwand völlig. Es gab keinen Tunnel mehr, keine Reise, gar nichts – nur ihn und mich. Er fuhr mit seinen Fingern meinen Arm hinauf, über meinen Hals, in meinen Nacken, und mit einem Mal hatte er mich an die Wand der Klippe gedrückt, seine Hand tief in meinem Haar vergraben. Meine Finger fanden seine und unsere Hände umschlangen einander. Eine Welle von Energie durchlief meinen Körper. Es erinnerte mich an das, was ich gefühlt hatte, als ich ihn heilte. 
 
    Wir sollten das nicht tun, aber das war mir egal. Alles, was zählte, war, dass Blake mich küsste. Und ich wollte, dass er niemals aufhörte. 
 
    „Was dauert denn da unten so lange?“ Chris’ Stimme rüttelte mich zurück in die unbarmherzige Realität – die Realität, in der Danielle dreißig Meter über mir stand und nicht mitbekam, wie ihr Freund sie vor ihrer Nase betrog. 
 
    Schuldgefühle erfüllten mich, und ich zog mich von Blake zurück. Ein Glück, dass es so dunkel war. Sonst würde er meinem Gesicht ablesen können, wie ausgeliefert ich ihm war. Das würde es mir noch schwerer machen, das Richtige zu tun. 
 
    „Sorry, ich musste das Feuerzeug suchen“, rief Blake zurück. „Jetzt habe ich es.“ 
 
    „Gut“, rief Danielle, und beim Klang ihrer Stimme machte ich einen weiteren Schritt weg von Blake. Ich konnte mich kaum zurückhalten, wieder nach ihm zu greifen, aber das durfte ich nicht. „Kannst du es wieder anmachen?“, fragte Danielle. „Es ist stockdunkel hier.“ 
 
    „Ja“, sagte Blake. „Nur einen Moment.“ 
 
    Seine Hand berührte meine, aber ich wich zurück und kämmte mit den Fingern durch meine Haare, um die ungeordneten Strähnen zu richten. Mein Magen fühlte sich hohl an, als mir klar wurde, was gerade geschehen war. Auch wenn Blake beteuert hatte, dass er seine Beziehung mit Danielle beenden wollte – noch waren sie zusammen. Und solange das so war, durfte nichts zwischen uns passieren. 
 
    „Nicole?“, flüsterte er. „Geht’s dir gut?“ 
 
    „Das hätte nie passieren dürfen“, sagte ich. „Es darf nicht wieder geschehen.“ 
 
    „Das meinst du nicht ernst.“ 
 
    „Doch.“ Ich schluckte Tränen hinunter. „Das meine ich. Jetzt geh schon und hol die anderen. Sie warten.“ 
 
    Er schwieg ein paar Sekunden lang, als erwartete er, dass ich es wieder zurücknahm. Aber auch ich blieb still. Also schnippte er das Feuerzeug wieder an, und obwohl ich nun endlich etwas sehen konnte, vermied ich es, seinem Blick zu begegnen. Denn wenn ich ihm jetzt in die Augen sah, würde ich ihm vermutlich um den Hals fallen, Licht hin oder her. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL DREIUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   E s dauerte nicht lange, bis Kate, Danielle und schließlich Chris selbst die Klippe hinuntergekommen waren. Ich konnte Blake immer noch nicht ansehen. Ich fürchtete, dass die anderen an meinem Blick ablesen würden, dass etwas zwischen uns in der Dunkelheit passiert war. Am schlimmsten war es, als er Danielle nach unten half. Seine Arme waren genauso fest um sie geschlungen wie zuvor um mich. Es mochte stimmen, dass er mit ihr Schluss machen wollte, aber trotz allem hatten sie eine lange gemeinsame Vergangenheit. Sie kannten einander seit so vielen Jahren und waren so vertraut miteinander. Wie sollte ich da mithalten? 
 
    Ich spürte Tränen in mir ansteigen, also schob ich diese Gedanken beiseite und sah mich um. Der Ort hier unten war noch viel größer, als es von oben ausgesehen hatte. Die Wände fielen kuppelförmig ab, und die Stalagmiten waren länger als die Stalaktiten von oben. Einige von ihnen waren so alt, dass sie riesige Säulen bildeten. 
 
    „Lasst uns weiterlaufen“, sagte Blake und drehte sich um. 
 
    Wir kamen zu dem Tunnel, den wir von oben aus gesehen hatten. Er war etwa drei Meter hoch und sah aus wie ein klaffender Schlund, der sich in der Felswand auftat. Ich konnte in der Dunkelheit nicht sehen, wohin er führte, aber eine warme Brise wehte aus seinem Inneren und ließ ein paar meiner Haarsträhnen tanzen. Es war, als ob der Tunnel lebendig wäre – als spürten wir seinen Atem. Und obwohl ich nicht wusste, was uns dort drinnen erwartete, hatte ich ein schreckliches Gefühl. 
 
    „Sollen wir da wirklich reingehen?“, fragte ich. „Was ist, wenn er über uns zusammenbricht?“ 
 
    „Ich habe Macht über die Erde“, sagte Kate. „Ich werde nicht zulassen, dass das passiert.“ 
 
    Ich nickte und versuchte, meine Sorge herunterzuschlucken. Wir konnten jetzt nicht mehr umkehren. Und Kate hatte recht. Wir alle hatten Kräfte über die Elemente. Uns würde schon nichts passieren. Ich musste meinen Freunden vertrauen. 
 
    „Ich gehe vor und beleuchte den Weg“, sagte Blake und trat ein paar Schritte näher an die Öffnung heran. Feuer glühte hell in seinen Händen. 
 
    Ich wollte dicht hinter ihm folgen, aber Danielle hatte die gleiche Idee, und ich wäre fast mit ihr zusammengestoßen. Sie funkelte mich an und huschte voraus. Hinter mir lief Kate, und Chris folgte ganz hinten. Gewissenhaft ließ er ab und zu einen Fetzen Papier fallen, um unseren Weg zu markieren. 
 
    Blakes Licht reichte nicht weit genug, um bis ans Tunnelende zu leuchten. Es blieb uns also nichts anderes übrig, als weiter ins Ungewisse zu marschieren. Während wir liefen, wurde die Luft feucht und dick – und warm. Bald sammelten sich Schweißperlen auf meiner Stirn, und ich öffnete meinen Mantel. Wenigstens war das eine willkommene Abwechslung zu dem eisigen Wetter draußen. Trotzdem bezweifelte ich, dass die Wärme etwas Gutes verhieß. 
 
    Ich vernahm ein leises Blubbern, das in der Ferne widerhallte – wie siedendes Wasser in einem heißen Kochtopf. „Hört ihr das auch?“, fragte ich. 
 
    „Ja“, sagte Blake leise. 
 
    „Ich auch“, sagte Kate. 
 
    „Klingt nach Wasser“, sagte Danielle. 
 
    Der Tunnel kam zu einem Ende und gab den Blick auf eine weitere große Kammer frei. 
 
    Das Feuer in Blakes Hand wurde größer. „Wir haben noch ein Problem“, sagte er ruhig, seine Augen nach vorn gerichtet. 
 
    Wieder endete der Boden, aber dieses Mal nicht an einer Klippe. Vor uns lag ein dampfender See aus kochendem Wasser, der sich über die gesamte Breite der Höhle erstreckte. Riesige Blasen stiegen an die Oberfläche, und in der Kammer war es so heiß und klebrig, dass ich am liebsten jede Kleiderschicht, die ich trug, abgezogen und auf den Boden geworfen hätte. Stattdessen begnügte ich mich damit, mein Haar zu einem Pferdeschwanz zurückzubinden, dankbar für das Haargummi, das ich immer an meinem Handgelenk trug. 
 
    „Meinst du, du kannst uns rüberfliegen?“, fragte ich Chris. 
 
    „Ich habe viel Energie an der Klippe verbraucht“, sagte er. „Ich wünschte, ich könnte ja sagen. Aber … ich weiß es wirklich nicht.“ 
 
    Ich blickte mutlos durch die Höhle. Die einzige Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen, war zu schwimmen. Leider war das unmöglich, ohne dabei zu Tode gekocht zu werden. Und selbst meine Heilkraft würde nichts nützen, wenn wir es nicht lebend hinüberschafften. 
 
    „Warum seht ihr alle so aus, als ginge die Welt gleich unter?“ Danielle lachte und trat ans Ufer. „Das ist nur ein kochender See. Ich habe das im Griff.“ 
 
    Sie warf sich die Haare über die Schulter, kniete sich hin und ließ ihre Hand ins Wasser sinken. Ich erwartete, dass sie vor Schmerz schreien würde, aber sie drückte nur ihre Augen zu und konzentrierte sich. 
 
    Plötzlich erfüllte ein lautes Zischen die Kaverne, dann ein Knacken. Ein breiter Streifen Eis lag vor Danielles Hand und bildete einen Pfad, der direkt auf die andere Seite führte. Um ihn herum kochte der See blubbernd weiter, aber der Pfad aus Eis schmolz nicht. 
 
    „Seht ihr?“ Danielle schüttelte sich das Wasser von ihren Händen und lächelte. „Kein Problem. Ich weiß nicht, warum ihr alle so sehr an meinen Kräften zweifelt.“ 
 
    Wir schauten uns betreten an. 
 
    „Bin ich froh, dass wir dich haben“, sagte Chris mit einem Lächeln. 
 
    Kate runzelte die Stirn. „Hoffentlich rutscht keiner von uns beim Überqueren aus.“ Ihre Unterlippe zitterte, während sie auf den Eispfad starrte. 
 
    Chris rückte neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Sei vorsichtig, und lass dir Zeit“, sagte er, seine Stimme sanft und beruhigend. „Ich bin gleich hinter dir.“ 
 
    „Danke.“ Kate lehnte sich an ihn und atmete tief ein. 
 
    Blake setzte vorsichtig einen Fuß auf das Eis und übte etwas Druck darauf aus. Es schien fest zu sein, darum stellte er sich ganz darauf. 
 
    „Es hält“, sagte er und wippte mit den Knien. „Achtet nur darauf, langsam zu laufen. Wir sollten auf keinen Fall riskieren, auszurutschen und ins kochende Wasser zu fallen.“ 
 
    Kate sah zu Danielle hinüber, die zufrieden ihr Werk bewunderte. „Ich weiß nicht, warum du nicht gleich den ganzen See eingefroren hast“, murmelte Kate, laut genug, um trotz des kochenden Wassers gehört zu werden. 
 
    „Beschwer dich nicht“, sagte Danielle. „Es würde etwa hundertmal mehr Energie erfordern, den ganzen See einzufrieren. Ein unnötiger Aufwand. Wenn du Angst hast, kann ich noch mehr einfrieren. Aber ich finde, der Weg ist breit genug.“ Damit stellte sie sich aufrecht hin und stolzierte auf den See zu, wobei sie ihre Stilettos betont auf dem Boden klappern ließ. 
 
    „Sie hat leicht reden“, murmelte Kate. „Sie wird nicht zu Tode kochen, wenn sie hineinfällt.“ 
 
    „Du wirst nicht hineinfallen“, versicherte ich ihr, obwohl mir beim Anblick des sprudelnden Wassers ebenfalls mulmig wurde. „Wir bewegen uns einfach langsam und passen auf. Und falls doch jemand hineinfallen sollte, kann ich ihn heilen.“ 
 
    Jedenfalls solange wir ihn herausziehen konnten, bevor er totgekocht wurde. 
 
    Kate nickte, und ich ging auf den Pfad zu. Vor mir beobachtete ich Blake und Danielle, wie sie den Eisweg entlangliefen. Bei ihnen sah es so leicht aus. Ich setzte einen Fuß auf das Eis. Es war nicht so rutschig, wie ich befürchtet hatte. Trotzdem setzte ich jeden Schritt mit Bedacht, um bloß nicht mein Gleichgewicht zu verlieren. Es war nicht allzu schwer – solange ich mich auf meine Füße konzentrierte und nicht auf das kochende Wasser zu beiden Seiten schaute. 
 
    Danielle und Blake standen auf halber Strecke des Wegs und warteten darauf, dass wir sie einholten. Nachdem ich sie endlich erreicht hatte, warf ich einen Blick über meine Schulter zu Kate und Chris. 
 
    Kate hatte erst ein knappes Viertel bewältigt. Sie zitterte vor jedem Schritt und streckte die Arme zu beiden Seiten aus, um ihr Gleichgewicht zu halten. Chris stand dicht hinter ihr, bereit, sie aufzufangen, falls sie ausrutschen sollte. 
 
    Die beiden schafften es schließlich zu uns, und Blake wandte sich nach vorn, um den restlichen Teil des Wegs anzuführen. Zumindest die erste Hälfte war nicht allzu schwer gewesen. Wir konnten das schaffen. 
 
    Er und Danielle gelangten leicht ans andere Ufer, während ich gerade einmal zehn Meter überquert hatte. Aber ich wollte mich davon nicht unter Druck setzen lassen, also konzentrierte ich mich darauf, ruhig zu bleiben und nicht auszurutschen. 
 
    Dann knackte etwas weit hinter mir. 
 
    Ich warf erschrocken einen Blick über die Schulter, und mein Herz sprang mir in den Hals bei dem, was ich sah. Das Eis am Anfang des Weges war gebrochen. Es bröckelte in das kochende Wasser und schmolz in Windeseile. Ein weiterer Brocken fiel eine Sekunde später ab, dann noch einer. Bei diesem Tempo würde es nicht lange dauern, bis uns der Weg unter den Füßen wegbrach. 
 
    Ich drehte mich zurück nach vorn und rannte los. Es war rutschig, und ein paar Mal verlor ich fast den Halt, aber endlich schaffte ich es ans andere Ufer und stolperte auf festen Boden. Ich drehte mich um und spürte das Adrenalin durch meine Adern rauschen, während ich mit weit aufgerissenen Augen zurück zu Kate und Chris starrte. Zu meinem Schrecken sah ich, dass sie noch immer auf dem Eis waren. Kate bewegte sich langsam und zitternd, das Gesicht bleich vor Angst. Immer mehr Eis schmolz hinter ihnen. Das Wasser würde sie bald einholen. 
 
    „Schnapp sie dir und fliegt rüber!“, rief ich Chris zu. 
 
    „Ich habe nicht mehr genug Energie!“ Er vergrub die Finger in seinen Haaren, Schweiß tropfte ihm ins angestrengte Gesicht. „Nicht, nachdem ich alle die Klippe runtergeschickt habe. Komm schon, Kate! Du musst rennen!“ 
 
    „Du musst es nur bis zu meiner Hand schaffen!“ Blake trat an den Rand und streckte seinen Arm aus. „Ich ziehe dich rüber!“ 
 
    Kate stand scheinbar unter Schock. Sie schob ihre Füße unerträglich langsam vorwärts. Sie würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen. 
 
    Danielle kauerte neben dem See, die Hand in das kochende Wasser getaucht, die Augen zusammengekniffen. Aber der Weg schmolz immer schneller. Endlich überwand sich Kate und eilte mit schlingernden Schritten auf uns zu. Fast hatte sie es geschafft. 
 
    Plötzlich rutschte sie aus. 
 
    Sie stürzte auf das Eis und schlitterte zur Seite. Ich hielt den Atem an, starr vor Angst und unfähig, auch nur das Geringste zu tun. 
 
    Doch Chris machte einen Satz nach vorn und schaffte es im letzten Moment, sie unter ihren Armen zu packen, und sie fielen zu einem Knäuel auf dem Weg zusammen. 
 
    Das Eis knackte und bröckelte. Es würde nicht lange dauern, bis das Wasser sie einholte. Warum brauchte Danielle so lange, um es aufzuhalten? Sie blieb völlig still, während sie sich mit gebeugtem Kopf und eingetauchter Hand konzentrierte. 
 
    Nur noch wenige Zentimeter Eis trennten Kate und Chris vom sicheren Tod. Ich wollte schreien, doch plötzlich hörte das Eis auf zu bröckeln. Es war wieder so stabil wie zuvor. Danielle hatte es geschafft. 
 
    Kate schob sich in eine sitzende Position und zog ihre Beine an die Brust. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Chris stand auf und hob sie in seine Arme. Langsam und mit konzentriertem Blick trug er sie zum Ende des Sees, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. 
 
    „Das war knapp“, sagte er und setzte Kate auf dem Boden ab. Seine Wangen waren knallrot, und er stützte schwer atmend die Hände auf die Knie. 
 
    Kate rappelte sich auf und stützte sich an der Wand ab. „Lasst mich sowas nie wieder tun.“ Sie schüttelte den Kopf und blickte auf den See zurück, der in seinen natürlichen, kochenden Zustand zurückgekehrt war. 
 
    Ich wünschte, ich könnte ihr das versprechen, aber ich konnte es nicht. Denn wir würden wahrscheinlich den Weg zurückgehen müssen, den wir gekommen waren. Allerdings hatten wir bereits so viel von unserer Energie verbraucht, nur um hierherzukommen … Wie sollten wir es zurückschaffen? 
 
    Aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Wir mussten uns auf das fokussieren, was als Nächstes kam. Denn vor uns lag ein weiterer Tunnel, zum Verwechseln ähnlich dem ersten, der uns zum See geführt hatte. 
 
    Wir hatten keine andere Wahl, als einfach weiterzugehen. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL VIERUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   D ieser Tunnel war kürzer als der erste. Schon bald konnten wir ein Licht am anderen Ende sehen. Von fern erkannte ich Kerzen, die die Seiten eines Raumes erleuchteten. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wer hatte die Kerzen angezündet? Und warum? Immerhin bedeutete es, dass Blake nicht mehr seine Kraft einsetzen musste, um für Licht zu sorgen. 
 
    Aber da war noch mehr im Raum. Im dämmrigen Licht erkannte ich einen Stuhl, der einsam in der Mitte stand. Auf ihm saß, völlig regungslos, eine Person – vielleicht eine Statue? Eine Wachsfigur? Der Anblick beunruhigte mich. Ich schaute zu Blake, aber er wirkte genauso ratlos wie ich. Wortlos marschierten wir weiter. 
 
    Endlich gelangten wir ans Ende des Tunnels. Ich betrat die Kammer und erstarrte. 
 
    Ich konnte kaum glauben, was ich vor mir sah. 
 
    „Becca!“, schrie ich. 
 
    Es war meine Schwester, die auf dem Holzstuhl saß. Ihre Füße waren zusammengebunden, ihre Arme hinter der Lehne gefesselt. Jemand hatte ein Tuch in ihren Mund gestopft, sodass sie nicht sprechen konnte. Ihr lockiges Haar war wild und unordentlich, so als ob sie in einen Kampf geraten wäre. 
 
    Ohne eine Sekunde zu überlegen rannte ich zu ihr, riss das Tuch aus ihrem Mund und untersuchte sie auf Verletzungen. Abgesehen von den roten Stellen, wo die Seile ihre Gelenke und Knöchel aufgerieben hatten, schien ihr nichts Ernsthaftes zugestoßen zu sein. 
 
    „Was in aller Welt ist hier los?“, stieß ich aus. 
 
    Ihr Mund öffnete sich, als wollte sie etwas sagen, aber sie brachte keinen Laut zustande. Zum ersten Mal sah ich Becca, die ich ansonsten immer als frech und vorlaut kannte, vollkommen sprachlos. 
 
    Ich kniete mich hin, um die Knoten um ihre Handgelenke zu lösen. Ich zerrte mit aller Kraft an dem Seil, aber es weigerte sich, lockerer zu werden. 
 
    „Nicole!“, schrie Kate. 
 
    Ich drehte mich um. Doch es war bereits zu spät. 
 
    Alles ging so schnell. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich einen großen Schatten über den Boden ziehen, bevor mich etwas mit ungeheurer Kraft wegstieß. Ich prallte hart auf und schlitterte über den Felsboden. Atemlos blieb ich liegen. Ich wusste nicht, wo oben und wo unten war. Was mich umgestoßen hatte, schien ein riesiger Flügel gewesen zu sein. Ein Vogel? Ich konnte nicht darüber nachdenken, denn ein unbarmherziger Stich schoss aus meinem Ellbogen hoch. Ich packte meinen Arm und wandte mich vor Schmerz. 
 
    Beruhige dich. Du musst dich heilen. 
 
    Ich zwang mich, ruhiger zu atmen, und konzentrierte mich auf Weiß. Der Schmerz ließ nach, und erschöpft ließ ich meinen Arm fallen und richtete mich auf. 
 
    Das Erste, was ich dann sah, waren Krallen – riesige, krumme Dinger, die wie Säbel aus drei Zehen herausragten. Es waren Vogelfüße, aber mindestens fünfmal so groß. Die orangefarbene, gerippte Haut ging jedoch in menschlich aussehendes Fleisch über. Mein Blick wanderte nach oben. Aus einem nackten Frauenkörper ragten Arme, die ab den Ellbogen ebenfalls ein giftiges Orange annahmen und in großen Krallen endeten. Blutrote Flügel ragten aus dem Rücken hervor, jeweils etwa zwei Meter lang. Das von dicken, schwarzen Haaren umrahmte Gesicht war gegerbt und von Falten durchzogen, wie bei einer alten Frau, die zu viel Zeit in der Sonne verbracht hatte – und ein riesiger Hakenschnabel saß dort, wo der Mund hätte sein sollen. 
 
    Die Gesichtszüge dieses Monsters sahen weiblich aus. Aber ich wusste, dass das vor mir kein Mensch war. 
 
    Es starrte mich mit seinen riesigen gelben Augen an und schlenderte auf mich zu, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Als es direkt vor mir stand, stieß es ein Gackern aus und warf den Kopf in den Nacken. Ich wich hektisch zurück und sah mich um, aber es gab nichts, womit ich mich hätte verteidigen können. 
 
    Auf einmal zischte ein Feuerball durch die Luft und traf das Monster am Flügel. Blake stand am Tunnelausgang, hielt sein Feuerzeug in der Hand und bereitete sich darauf vor, einen weiteren Feuerball zu werfen. 
 
    Die Kreatur drehte sich wütend um und zischte ihn an. „Ich will nicht mit dir kämpfen“, sagte es durch seinen spitzen Schnabel. 
 
    Mir gefror das Blut in den Adern. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Es kann sprechen? 
 
    Die Stimme der Kreatur war heiser, als hätte sie seit Jahren nicht mehr gesprochen, und sie klopfte sich auf den Flügel, um die Flamme zu ersticken. Dicke Rauchfahnen stiegen zur Decke auf – die Spitzen ihrer Federn waren zu dunkler Kohle versengt worden. 
 
    „Ich möchte nur ein Geschäft besprechen“, fuhr sie fort. „Sobald wir den Tausch gemacht haben, könnt ihr alle gehen.“ 
 
    „Meine Schwester auch?“, fragte ich. 
 
    „Sie ist Teil des Geschäfts“, zischte die Kreatur. Sie zog ihre Flügel enger an ihre Seiten. Der Geruch von verbrannten Federn lag in der Luft. „Also, seid ihr bereit, zuzuhören?“ 
 
    Ich sah zu den anderen hinüber. Sie hatten sich in einem Halbkreis am Eingang der Kammer aufgestellt. Blake umklammerte sein Feuerzeug, bereit zum Kampf. Chris und Danielle streckten ebenfalls ihre Hände aus, Kate stand ganz aufrecht. Wärme erfüllte mich beim Anblick meiner Freunde, die mir helfen würden, wenn ich sie brauchte. 
 
    „Wir werden zuhören“, sagte Kate, ihre Stimme war überraschend ruhig. „Aber das heißt nicht, dass wir zustimmen werden.“ 
 
    Blake senkte sein Feuerzeug, und Chris und Danielle entspannten ihre Haltung. Jetzt erst sah ich mehr von der Kammer, in der wir uns befanden. Ein Stück Wand unweit vom Tunnelausgang schimmerte ähnlich wie der Felsblock im Wald, der uns in die Höhle geführt hatte. An der Rückwand, gegenüber dem Tunnel, wirbelte eine trübe, schlammige Substanz – sie hatte die Form einer Tür. Ich spürte eine dunkle Aura davon ausgehen, so wie vorher, als ich Bosley Woods zum ersten Mal erblickt hatte. 
 
    Die Kreatur schaute uns der Reihe nach an. Als klar war, dass niemand angreifen würde, ergriff sie wieder das Wort. „Hier findet ihr das Buch der Schatten.“ Sie trat zur Seite, und hinter ihr sah ich einen eleganten hölzernen Ständer, auf dem ein uralt aussehendes Buch lag. Ein paar Meter dahinter fiel eine weitere Klippe hinab. 
 
    „Das Buch der Schatten“, wiederholte Kate, ihre Lippen vor Ehrfurcht geschürzt. „Das ist es, was die Prophezeiung mit den ‚Schatten‘ meinte!“ 
 
    „Ich hatte angenommen, dass ihr wegen des Buches hier seid“, sagte die Kreatur. „Das heißt, ihr seid die fünf aus der Prophezeiung, die mit Kräften über die Elemente begabt sind.“ 
 
    „Wir bevorzugen ‚die Elemente der Magie‘“, mischte sich Chris ein und zwang sich zu einem halben Lächeln. Danielle stieß ihn mit ihrem Ellbogen an und blickte finster drein. 
 
    Vielleicht war es nur das Flackern der Kerzen, aber für einen Moment hätte ich schwören können, dass die Kreatur ihre gelben Augen verdrehte. 
 
    Sie wandte sich wieder mir zu, und ich erschauderte unter ihrem Blick. „Hier ist das Geschäft, das ich dir vorschlage. Du gibst mir das Buch im Tausch gegen deine Schwester. Dann könnt ihr alle gehen.“ 
 
    „Warum nimmst du das Buch nicht selbst?“ Ich straffte meine Schultern und hoffte, dass ich selbstbewusster aussah, als ich mich fühlte. 
 
    „Weil nur derjenige, der die Macht des Geistes hat, es vom Podest heben kann“, knurrte die Kreatur und hob ihre Flügel in hohem Bogen über ihren Kopf. „Ich hatte den dummen Hund Orthros losgeschickt, um dich zu holen, aber anscheinend hat das nicht gereicht. Ich hätte es mir denken können. Gib mir das Buch, und ich lasse deine Schwester gehen. Solltest du ablehnen, werfe ich sie stattdessen in den Kerberos.“ Ihr Blick glitt zu der schlammigen Tür. 
 
    Kerberos war die Gefängniswelt, die Darius im Unterricht erwähnt hatte und in dem all die bösen Kreaturen, die sich gegen die Olympier aufgelehnt hatten, eingesperrt waren. Plötzlich fügten sich alle Teile in meinem Kopf zusammen. Dafür stand also das goldene K auf der Kompassnadel! 
 
    „Müsstest du nicht selbst im Kerberos festsitzen?“, fragte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. Ich musste uns Zeit verschaffen. Das war alles, woran ich im Moment denken konnte. 
 
    „Das Portal wurde geschwächt, und ein paar von uns konnten entkommen“, sagte sie und zog ihre Flügel wieder ein. „Nachdem Orthros versagt hat, beschloss ich, mich selbst um das Buch der Schatten zu kümmern. Während du mit deinen Freunden auf eurer kleinen Schnitzeljagd warst, habe ich mir deine Schwester geholt. Freundlicherweise stand ihr Fenster offen.“ Sie stieß ein fürchterliches Geräusch aus, das wohl ein Lachen sein sollte. „Und deine Mutter hörte so laut Musik, dass sie die Schreie überhaupt nicht mitbekommen hat. Um sie müsst ihr euch also keine Sorgen machen.“ Die Kreatur starrte mich mit böser Freude an, und ich wandte mich mit einem verzweifelten Blick an meine Schwester. Sie musste Schreckliches durchgemacht haben. Entführt von einem Monster, aus unserem eigenen Haus … Meinetwegen. Stumm versuchte ich ihr zu sagen, wie sehr es mir leid tat. 
 
    „Du hast die Wahl“, fuhr die Kreatur wieder in sachlichem Ton fort. „Du brauchst mir nur das Buch auszuhändigen. Dann ist alles vorbei. Aber solltest du dich weigern, nun … dann werden meine Freunde dort drinnen sicher sehr glücklich über die Energie von sechs Hexen sein.“ Sie zeigte mit einer Kralle auf die schlammige Tür und gackerte wieder. 
 
    Sechs …? Schlagartig begriff ich. Sie wusste nicht, dass Becca keine Hexe war. 
 
    Danielle trat vor und reckte das Kinn. „Was soll dich davon abhalten, uns da reinzuwerfen, selbst wenn Nicole dir das Buch gibt?“, fragte sie. 
 
    „Nur mein Wort.“ Die Kreatur grinste abscheulich. 
 
    Plötzlich murmelte Becca: „Weil das so zuverlässig ist …“ 
 
    Die Kreatur hob eine Kralle und zischte sie an. Dann richtete sie ihre hungrigen, gelben Augen wieder auf mich. „Mein Wort ist alles, worauf du dich verlassen kannst“, sagte sie ruhig. „Also … was darf es sein? Deine Schwester, und euer aller Leben – oder ein Ausflug in den Kerberos?“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   I ch starrte in die gelben Augen der Kreatur und versuchte, ruhig zu bleiben – auch wenn sie mich binnen kürzester Zeit in Stücke reißen könnte, ohne auch nur in Schweiß auszubrechen. Sie stieß ein leises, ungeduldiges Zischen aus, während sie ihre Krallen reckte. Ich wusste, dass ich nicht mehr Zeit schinden konnte. Ich musste etwas tun. 
 
    Zitternd marschierte ich auf das Buch der Schatten zu. Es war groß und dick wie ein Lexikon, und es musste uralt sein, auch wenn der schwarze Ledereinband unter dem vielen Staub makellos aussah. Nichts deutete darauf hin, dass es sich bei dem Buch um ein magisches Artefakt handeln könnte. Hinter dem Buchständer fiel der Boden steil ab, aber ich konnte bei dem dämmrigen Kerzenlicht nicht erkennen, wie tief. 
 
    Mein Blick wanderte zurück auf das Buch. Was auch immer darin stand, es schien wichtig zu sein. Immerhin hatte die Prophezeiung nur dem Zweck gedient, uns zu ihm zu führen. Aber ganz sicher nicht dafür, dass wir das Buch kurzerhand einem Monster überreichten, oder? Welche Folgen hätte das für die Monster im Kerberos, ja, für die ganze Welt? Aber Becca … Konnte ich ihr Leben riskieren für etwas, womit sie gar nichts zu tun hatte? 
 
    Meine Gedanken rissen ab, denn ich spürte den Blick der Kreatur in meinem Rücken. Ich hatte keine Zeit mehr. Jetzt oder nie. 
 
    Langsam hob ich meine Hände über das Buch. Kurz, bevor ich es berührte, schaute ich über meine Schulter zu Blake. Ich nickte. 
 
    Schlagartig hob er einen Arm und ließ die Kerzenflammen hinter ihm als einen riesigen Feuerball auf die Kreatur zufliegen. Er traf sie an der Seite ihres Gesichts. Sie öffnete ihren Schnabel und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus. 
 
    „Becca hat recht“, sagte Blake, seine Augen waren voller Zorn. „Dein Wort bedeutet uns nichts.“ Er lief auf sie zu und warf einen weiteren Feuerball mit seinem Feuerzeug, aber die Kreatur öffnete blitzschnell ihre Flügel und hob unter lautem Getöse ab. Die Flammen verpufften wirkungslos auf der Felswand. Ich blickte nach oben und suchte die Kreatur – und konnte gerade noch sehen, wie sie direkt vor Kate landete. 
 
    „Kate!“ 
 
    Sie erstarrte und wich mit dem Rücken gegen die Wand, die Augen vor Panik weit aufgerissen. Die Kreatur weitete die Flügel, neigte sich zurück und sah aus, als würde sie Kate jeden Moment den Kopf abreißen. 
 
    „Hier bin ich!“, schrie Chris und hob die Hände über seinen Kopf. Ein Luftstoß prallte gegen ihre Flügel, hob die Kreatur hoch und schleuderte sie mit einem lauten Donnern gegen die Decke, bevor sie zu Boden fiel. Sie richtete sich auf, schüttelte sich und stieß ein Knurren aus, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann stürmte sie auf Chris zu. 
 
    Ihre Klauen schlugen mit so viel Kraft auf den Boden, dass die Höhle erbebte. Chris hob die Hände vor sich, und das Rauschen von Wind war zu hören, während seine Haare wild in alle Richtungen flatterten. Er schien Luft vor sich zu sammeln. 
 
    „Blake!“, rief er. „Ich brauche Feuer!“ 
 
    Kaum hatte er es ausgesprochen, da zog Blake auch schon die Flammen der Kerzen, die neben Chris hingen, direkt vor ihn. Im selben Moment entließ Chris eine ungeheure Windböe, die sich mit dem Feuer verband. Eine Welle von Flammen schoss nach vorn und umschloss die Kreatur wie ein brennender Wirbelsturm. 
 
    Die Kreatur wurde krachend gegen die Wand geschmettert, nur Zentimeter vom schlammigen Portal zum Kerberos entfernt. Gesteinsbrocken rieselten von der Decke. Ihre Flügel loderten vor Feuer, und sie wälzte sich kreischend auf dem Boden, umhüllt von dichtem, übelriechendem Rauch. 
 
    Blake und Chris näherten sich ihr, bereit für einen weiteren Angriff. 
 
    Ich rannte zu Becca und kniete mich neben sie. Ich hatte kein Messer bei mir, also blieb mir nichts anderes übrig, als weiter an ihren Fesseln zu reißen. 
 
    „Was ist das für ein Ding?“, fragte sie heiser. „Und wie macht ihr das alle?“ 
 
    „Das erkläre ich dir später“, antwortete ich und zog an den Seilen, die ihre Handgelenke fesselten. „Halte still, damit ich dich befreien kann.“ 
 
    Sie tat, was ich sagte, aber die Knoten waren derart fest, dass sie sich kein Stück lösten, so stark ich auch an ihnen zog. Ihre Handgelenke waren blutig gescheuert. Ihr Blut war nun überall auf meinen Händen verschmiert. Ich zerrte weiter, doch es half nichts. Ich brauchte Blakes Feuerkraft, um sie wegzubrennen, aber er kämpfte gerade gegen die Kreatur. Hilflos schloss ich meine Augen und rief weiße Energie herbei, um wenigstens ihre Schürfwunden zu heilen. 
 
    Als ich sie wieder öffnete, sah ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel – es war Danielle. Sie stand vor dem Tunnelausgang, beide Arme hoch in die Luft gehoben. Bevor ich mich fragen konnte, wie sie in einer trockenen Höhle ihre Wasserkräfte einsetzen wollte, schrie sie zu Chris und Blake: „Aus dem Weg!“ 
 
    Rauschen ertönte hinter ihr und erfüllte den Raum. Plötzlich strömte eine riesige Menge Wasser durch die Tunnelöffnung, stürzte zu beiden Seiten an ihr vorbei und rauschte krachend auf die Kreatur zu. Es musste das kochende Wasser aus der vorigen Kammer sein. Unter lautem Zischen traf es die Kreatur frontal gegen die Brust. 
 
    Die Kreatur riss ihren Kopf zurück und stieß ein so lautes Kreischen aus, dass es sich anfühlte, als würden meine Trommelfelle zerbersten. Blake warf einen Feuerball auf den entblößten Hals, woraufhin sie erneut kreischte, rückwärts stolperte und an der Wand zusammenbrach. Die riesigen Flügel zuckten, dann fielen sie schlaff herunter. 
 
    Zum ersten Mal, seit wir eingetreten waren, herrschte Stille in der Kammer. 
 
    „Habt ihr sie getötet?“, fragte Kate, noch immer an die Wand gelehnt. 
 
    „Vielleicht.“ Chris trat ein paar Schritte vor. „Wer will nachsehen?“ 
 
    Blake erschuf zwei weitere Feuerbälle. „Nur um sicherzugehen“, erklärte er. Dann warf er sie in Richtung der Kreatur. 
 
    Plötzlich riss sie ihre gelben Augen auf, stieß ein zorniges Brüllen aus und drehte ihren Kopf ekelerregend herum, um mich hasserfüllt anzustarren. Bevor die Flammen sie erreichen konnten, hob sie ihre Flügel hoch über ihren Kopf, stieß sich ab und flog los. 
 
    Direkt auf mich zu. 
 
    Ich eilte von Becca weg, und ein paar Feuerbälle zischten an mir vorbei, so nah, dass ich die Hitze auf meinem Gesicht spüren konnte. Blake schrie meinen Namen. Dann spürte ich, wie eine riesige gefiederte Masse mit meinem Körper zusammenstieß. Die Wucht des Gewichts der Kreatur schleuderte mich nach hinten, in Richtung der Klippe, und der Boden verschwand unter meinen Füßen. Ich griff blind ins Leere, und ein Schrei, den ich vage als meinen eigenen erkannte, hallte durch die Höhle. 
 
    Dann prallte mein Kopf auf den Boden, und alles wurde dunkel. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL SECHSUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   M ein Schädel fühlte sich an, als wäre er in tausend Teile zersprungen, die jetzt in allen Furchen und Spalten meines Gehirns steckten. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, aber die Welt drehte sich so schnell, dass ich mich fast übergeben musste, also ließ ich sie wieder zufallen. Wie viel Zeit wohl seit meinem Sturz vergangen war? War ich überhaupt gestürzt? Oder war das alles nur ein schrecklicher Traum gewesen …? 
 
    Ein ohrenbetäubendes Pochen hämmerte durch meinen Kopf. Es war, als hätte jemand einen Gong genommen und ihn direkt neben mein Ohr gesetzt, um dann mit dem schwersten Hammer, den er finden konnte, unaufhörlich draufzuschlagen. 
 
    Ich hob meinen Arm, um mir an den Kopf zu fassen. Aber ein unerträglicher Schmerz schoss von meinem Ellbogen bis zu meiner Schulter hoch, so scharf und plötzlich, dass mein ganzer Körper erzitterte. Mein Arm sackte nutzlos zu Boden. Der Aufprall sandte eine weitere Schockwelle aus Schmerz durch meine Wirbelsäule, und ich keuchte auf. Erschöpft blieb ich liegen. Mein Haar fühlte sich verfilzt an, bedeckt mit etwas, das warm und klebrig war wie Honig – und obwohl ich mich nicht bewegen konnte, wusste ich, dass es Blut sein musste. Ich spürte, wie es mir den Hals hinunterlief. 
 
    Ein schriller Schrei hallte von oben wider, und jemand rief meinen Namen. Es klang ganz dumpf, in endloser Ferne jenseits des gnadenlosen Hämmerns, das meinen Kopf erfüllte. Ich versuchte nochmal, meine Lider zu öffnen, aber ich konnte es nicht. Alles, was ich sah, waren gelbe Augen, die sich tief in meinen Verstand eingebrannt hatten – umgeben von Rot, so viel Rot. Überall und immer mehr Rot. Ich hatte das Gefühl, in Rot zu ertrinken. 
 
    Ich dachte an Weiß. Weiß würde alles gut machen. Ich würde mich gleich besser fühlen, wenn ich nur etwas Weiß sehen könnte … Ich versuchte, es mir vorzustellen, aber das rote, schmerzhafte Pochen nahm all meine Sinne ein. 
 
    Ein weiterer gedämpfter Schrei hallte von oben wider, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Der Schrei klang wie Kate, aber sicher war ich mir nicht. 
 
    Konzentrier dich, sagte ich mir und kniff die Augen fester zusammen, als ob das den Schmerz zum Verschwinden bringen könnte. Du kannst dich selbst heilen. Du hast es schon einmal getan. 
 
    Aber nur weil ich ein paar Schnitte und Kratzer flicken konnte, bedeutete das nicht, dass ich einfach so ein Schädeltrauma in Ordnung bringen konnte, ganz zu schweigen von so vielen Knochenbrüchen auf einmal – vor allem, wenn man bedachte, wie sehr ich meine Energie heute schon verbraucht hatte. Was, wenn ich meine Energie komplett aufzehrte? Würde ich sterben? 
 
    Der Gedanke erschreckte mich. Ich hatte gewusst, dass unsere Reise gefährlich sein konnte. Aber ich hatte nicht gedacht, dass ich sie vielleicht nicht überleben würde. Jetzt verblutete ich am Fuß einer Klippe. Auch meine Freunde befanden sich in Lebensgefahr, und es war gut möglich, dass sie nicht rechtzeitig zu mir gelangen würden. Und selbst wenn, dann konnten sie nichts tun, um mir zu helfen. 
 
    Wenn ich es nicht zumindest versuchte, war ich so gut wie tot. 
 
    Ich versuchte, meinen Kopf freizumachen, und schloss die Augen. Der Schmerz war immer noch da, in all seiner erdrückenden Schwere. Wo war die weiße Energie? Ich tastete nach ihr, aber sie tauchte einfach nicht auf. Alles war rot und schwarz. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. 
 
    Dann fand ich etwas. Einen Funken, oder einen Schimmer von Weiß. Selbst in dieser pechschwarzen Höhle, in völliger Finsternis – selbst hier war Weiß zu finden. Erleichterung überkam mich. Allmählich weitete sich der Schimmer aus, verdrängte die Finsternis, und vor meinem inneren Auge war nur noch klares, reines Weiß. Es erfüllte die Höhle und prallte von den Wänden aus allen Richtungen ab, wie elektrische Spannung, die die Luft in Schwingungen versetzte. Ich zog so viel davon an mich, wie ich konnte, und hielt es mit aller Macht in meiner Brust fest und ließ es zu meinen Handflächen strömen. 
 
    Überall um mich herum summte es, und das Weiß umgab mich wie ein Kokon aus reiner, knisternder Energie. Sie durchdrang meine Haut, so wie Wasser einen Schwamm durchnässt. Sie war überall gleichzeitig, innerhalb und außerhalb meines Körpers, und erfüllte mich. Meine Umgebung verschmolz um mich herum, bis ich nicht mehr wusste, wo ich anfing und wo ich aufhörte. Es war, als würde ich in einer warmen, weißen Wolke schweben, die ich ganz nach meinem Willen biegen konnte. 
 
    Dann verschwand die Energie, und der Schmerz mit ihr. Ich konnte wieder den harten Boden unter mir spüren. Ich hob meinen Arm und erwartete einen weiteren schmerzhaften Stich, aber ich konnte ihn normal bewegen, als wäre nie etwas gewesen. Ich berührte die Stelle an meinem Hinterkopf, wo ich das Blut gespürt hatte – und obwohl das Blut noch da war, konnte ich keine Wunde finden. 
 
    Ich hatte es geschafft. Eben noch war mein ganzer Körper zertrümmert gewesen. Nun war er geheilt. 
 
    Ich öffnete meine Augen. Das schwindelerregende Durcheinander von Formen war verschwunden, und ich konnte wieder scharf sehen. Ich war umgeben von Stalagmiten und Stalaktiten, und das obere Ende der Klippe war gar nicht so weit entfernt – vielleicht vier Meter. 
 
    Ich schaute mich um und versuchte, mir einen Plan auszudenken. Wenn ich es zurück nach oben schaffte, würde ich mich verteidigen müssen. Konnte ich nicht irgendetwas als Waffe nutzen? Eine Höhle bot nicht so viele Möglichkeiten wie ein Spielplatz. Es gab nur die Wände, den Boden, und … die Stalagmiten und Stalaktiten. 
 
    Wenn ich einen entfernen könnte, würde er einen perfekten Pfahl abgeben. 
 
    Ich zog an einem, der sich direkt neben mir befand, aber er rührte sich nicht. Ich war nicht stark genug. Wenn doch nur Kate mit ihren Erdkräften bei mir wäre … Aber nach dem zu urteilen, was ich von dem Kampf da oben gehört hatte, war sie nicht in der Lage, mir zu helfen. 
 
    Dann fiel mir aus dem Augenwinkel ein besonders scharfer Stalagmit auf – er war so dünn und lang wie ein Schwert. Ich kroch so leise wie möglich zu ihm hinüber und versuchte, das tosende Feuer, das Rauschen des Wassers, die Windböen und die Schreie von oben zu ignorieren. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf das zu konzentrieren, was ich hier unten tun konnte. Ich musste den Stalagmiten entfernen. Er war fest mit dem Boden verbunden, und es schien unmöglich, ihn herauszulösen. Aber ich hatte in den letzten Tagen so vieles geleistet, von dem ich gedacht hatte, es wäre unmöglich. Ich hatte keine andere Möglichkeit, als darauf zu vertrauen, dass ich es konnte. 
 
    Ich musste nur herausfinden, wie. Mit meinen Kräften konnte ich heilen. Ich musste doch irgendwie auch zerstören können. 
 
    Dann erinnerte ich mich daran, was in der Schule passiert war – als ich mit orangener Energie das Glas zum Explodieren gebracht hatte. Wenn ich das Gleiche mit dem Stalagmiten machen könnte, würde er sich vielleicht lösen. Ich würde nur an der richtigen Stelle ansetzen müssen, um nicht gleich den ganzen Stalagmiten in die Luft zu jagen. 
 
    Auf Händen und Knien kroch ich noch näher an den Stalagmiten heran. Völlig erholt war ich noch nicht – mir wurde bei all der Bewegung schwindelig, und ein paar Mal musste ich anhalten, um Luft zu holen. Aber endlich kauerte ich direkt vor ihm. Jetzt musste ich mich auf die Energie konzentrieren. Doch ich war völlig ausgelaugt, und mein Kopf drehte sich wieder, als ich es versuchte. Ich stützte mich auf dem Boden ab. Ich fühlte mich, als hätte ich seit Tagen nicht mehr geschlafen. Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Vielleicht sollte ich mich noch einen Moment lang erholen, bevor ich einen weiteren Versuch wagte … 
 
    Plötzlich hörte ich einen Schrei von oben, und ich riss die Augen auf. Becca! Es half nichts – ich hatte keine Zeit. Blake, Chris und Danielle konnten sich vielleicht verteidigen, aber Becca war hilflos. Wenn ich jetzt einschlief, war alles verloren. Ich musste mich konzentrieren. 
 
    Mit aller Kraft fokussierte ich mich auf die Farbe Orange, bis sie mich vollständig umgab, wenn auch schwach. Ich konnte nicht mehr Energie sammeln, ich war einfach zu erschöpft. Wenn ich es noch länger versuchte, konnte ich bewusstlos werden – oder vielleicht sogar sterben, und damit wäre niemandem geholfen. Hoffentlich würde die Energie reichen. Ich legte meine Hand an die Wurzel des Stalagmiten, verengte meine Augen und schickte alles Orange mit einem Mal hinein. 
 
    Ich hörte einen lauten Knall, und Staub stieg auf. 
 
    Ich befürchtete, dass ich den Stalagmiten zerschmettert hatte. Aber als sich der Staub gelegt hatte, sah ich ihn auf dem Boden liegen, völlig intakt. Ich griff nach ihm. Er lag schwer und sicher in meiner Hand, und es fühlte sich gut an, ihn festzuhalten. Es ließ mich wacher und konzentrierter werden. 
 
    Ich konnte es tun. 
 
    Aber zuerst musste ich nach oben kommen. Ich untersuchte die Wand. Die Klippe war kein gerader Abhang – es gab Stellen, an denen Felsen und weitere Stalagmiten herausragten. An ihnen würde ich leicht hochklettern können. Ich steckte mir den Stalagmiten zwischen die Zähne und setzte behutsam einen Fuß auf einen Felsen, darauf bedacht, nichts zu überstürzen. Ich war noch nicht wieder bei vollen Kräften. 
 
    Vorsichtig kletterte ich nach oben, bis ich den Rand der Klippe erreichte. Ich zog mich auf den nächstgrößeren Felsen, schluckte meine Angst hinunter und spähte über die Kante. 
 
    Blake und Danielle waren dabei, die Kreatur mit Feuer und brühendem Wasser anzugreifen, aber sie wirkten erschöpft, und ihre Kräfte hatten nachgelassen. Die Kreatur kreischte zwar wütend vor Schmerz, bewegte sich aber immer weiter auf sie zu. Sie konnten nichts tun, als langsam zurückzuweichen, bis die Kreatur sie in die Enge getrieben hatte und sie in der Falle saßen. Chris bewachte Becca, die immer noch an den Stuhl gefesselt war, und Kate war nirgends zu sehen. 
 
    Ich durfte keine Zeit mehr verlieren. 
 
    Ich nahm den Stalagmiten fest in meine Hand und zog mich mit letzter Kraft über die Kante. Schwindel überkam mich wieder, und ich blieb ein paar Sekunden auf dem Bauch liegen, um tief durchzuatmen. Die Kreatur stand mit dem Rücken zu mir. Ich hatte nur eine Chance. Wenn sie mich bemerkte, würde ich das Überraschungsmoment verlieren. 
 
    Jetzt oder nie. 
 
    Ich hielt den Stalagmiten hoch wie einen Speer und sprintete auf die Kreatur zu. Sie sah mich nicht kommen. Mit Anlauf sprang ich hoch und legte all mein Gewicht in den Stalagmiten. 
 
    Ich stach ihr in den Rücken, und die Waffe bohrte sich tief in ihr Fleisch. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   D ie Kreatur krümmte ihren Hals, und ich ließ den Stalagmiten los. Sie stolperte ein paar Schritte nach vorn. Ihre Flügel waren vor Schmerz ausgespannt, und sie stieß einen Schrei aus, der abrupt verstummte. Gebannt starrte ich auf den Pfahl, der zwischen ihren Flügeln steckte. 
 
    Ich musste ihr Herz verfehlt haben, denn sie drehte sich wütend zu mir um. 
 
    „Du …“, knurrte sie, ihre kehlige Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. „Wieso bist du nicht tot?“ Ihre manischen gelben Augen blitzten vor Schmerz. Die Kreatur griff mit einer Klaue nach hinten und stöhnte vor Anstrengung, als sie sich den Stalagmiten herausriss. Scharlachrotes Blut tropfte aus der Wunde und bildete eine Pfütze unter ihren Füßen. 
 
    Sie öffnete ihren Schnabel, stieß ein gequältes Kreischen aus und zerbrach den Stalagmiten zwischen ihren Krallen. Dann legte sie ihre Flügel an und beugte sich vor, bereit zum Angriff. 
 
    Chris verschwendete keine Sekunde. Augenblicklich blies er eine Windböe gegen die Kreatur. Ihre Krallen waren kurz vor meinem Gesicht, als sie davongefegt und mit einem donnernden Krachen gegen die Wand geschmettert wurde. Ihr Kopf knackte laut, als er auf den Boden aufschlug – ein schauderhaftes Geräusch, das meine Beine weich werden ließ. Der Aufprall musste außerdem einen Flügel gebrochen haben, denn er ragte nun in einem unnatürlichen Winkel unter ihrem Rücken hervor. 
 
    Wie sie da in einem erbärmlichen Haufen lag, mit verbogenen Gliedmaßen und abgebrannten Haaren und Federn, wirkte sie fast mitleiderregend. War es vorbei? 
 
    Sie hustete, was aus ihrem Schnabelmund wie ein grässliches Krächzen klang. Dann schlug sie erneut die Augen auf – ihr Hass hatte nicht nachgelassen. Sie starrte mich ohne zu blinzeln an. 
 
    Ich ging auf sie zu. „Ich besitze die Kraft des Äthers“, sagte ich, als ich direkt vor ihr stand. „Ich habe mein Element benutzt, um mich zu heilen.“ 
 
    „Du bist stärker, als ich dachte.“ Ihre Worte kamen langsam heraus, jede Silbe angestrengt. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch Danielle hob in der Ecke der Kammer ihre Hände und ließ Wasser, das überall in Pfützen lag, um die Arme und Beine der Kreatur fließen. Dann schloss sie beide Hände zu Fäusten, und das Wasser gefror zu Fesseln aus Eis, die das Ungeheuer am Boden hielten. 
 
    Die Kreatur stieß ein gequältes Gackern aus. Ich erstarrte. Es war ein Lachen. 
 
    „Glaubt ihr wirklich, das reicht, um mich zu töten? Ich bin eine Dienerin des Typhon. Seit Tausenden von Jahren wandele ich bereits in diesem Kosmos. Nicht einmal euer olympischer Vater hat uns vernichten können, sondern musste uns in dieses lächerliche Gefängnis sperren.“ Sie gurgelte verächtlich und hob den Kopf in Richtung des Portals. „Und ihr? Ihr seid nichts als Kinder. Ich kenne eure Kräfte. Ihr seid keine Gefahr für mich.“ 
 
    Sie keuchte und spuckte Blut, das ihr über den Schnabel lief. Dann fuhr sie fort: „Und ich bin nur der Anfang. Meine Gefährten im Kerberos sind um ein Vielfaches stärker als ich. Die Mauer wird immer dünner. Schon bald wird das Siegel so geschwächt sein, dass auch sie ausbrechen können. Mit dem, was ihr mir heute gezeigt habt, werdet ihr sie niemals besiegen können. Und wenn erst Typhon zu seiner wahren Gestalt zurückkehrt, werden euch selbst die Götter nicht mehr retten können … Keine Sorge, meine kleine Halbgöttin. Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass er dir eine direkte Fahrkarte in den Tartaros gibt – ohne Rückfahrt.“ Wieder gurgelte sie ein Lachen, und ihre Augen funkelten mich hämisch an. 
 
    Auf einmal knackte es. Sie hatte eine ihrer Klauen aus dem Eis befreit, die sie nun mit gierigem Blick nach mir ausstreckte. 
 
    „Nicole, Vorsicht!“, rief Blake. Er, Chris und Danielle machten sich bereit, mir zu Hilfe zu eilen. 
 
    „Wartet!“ Ich hob die Hand, um die anderen aufzuhalten. Ich musste das allein machen. Gerade Blake sollte das verstehen können. 
 
    Ich war selbst überrascht, wie ruhig ich war. Ich hatte keine Angst. Mir war nicht einmal mulmig zumute. Alles, was ich fühlte, war bodenloser Ekel und Hass. Ich spürte ihn tief in meinen Eingeweiden, in meinen Knochen, in meinem Schädel. Diese Kreatur hatte mich fast getötet. Sie hatte meine Freunde in Gefahr gebracht. Sie hatte meine kleine Schwester entführt. Und ich wusste immer noch nicht, wo Kate war – und ob sie noch … Ich kniff die Augen zusammen bei der Vorstellung. Für all das war diese widerliche Kreatur verantwortlich. 
 
    Mein Blut kochte. Jede Faser meines Körpers wollte nur eines: diese Kreatur tot sehen. Es musste enden. Hier und jetzt. 
 
    Ich hätte sie am liebsten wie ein Glas zerspringen lassen. Aber vermutlich hatte sie sogar recht. Wahrscheinlich würde ihr orangene Energie nichts anhaben, zumal ich auch nicht mehr viel Kraft hatte. In diesem Augenblick verfluchte ich meine Fähigkeit, nur heilen zu können. Wozu war das gut, wenn ich kämpfen musste? Zerstören musste? Warum konnte ich nicht auch wie Blake Feuer kontrollieren? 
 
    Plötzlich fiel mir die Prophezeiung ein, die Blake zu seinem Hinweis geführt hatte. Das, was Zerstörung bringt, enthält auch den Funken einer neuen Schöpfung. War denn nicht auch das Gegenteil richtig? Musste nicht das, was die Macht zum Schaffen und Heilen hatte, auch zerstören können? 
 
    Ich sah der Kreatur tief in ihre starren, hasserfüllten Augen, ihre Kralle vielleicht einen halben Meter von meinem Gesicht entfernt. Dann schloss ich die Augen. Wenn ich heilen wollte, stellte ich mir Weiß vor. Ich wusste, was ich jetzt brauchte – das Gegenteil. 
 
    Schwarze Energie. 
 
    Aber ich hatte nie gelernt, wie man schwarze Energie kanalisierte. Weiß hatte sich immer ganz warm und reichhaltig angefühlt, wie alle Farben auf einmal, die sich an meinen Körper schmiegten. Am sinnvollsten war es wohl, das genau Entgegengesetzte zu versuchen. Also stellte ich mir vor, wie alle Farbe um mich herum verschwand. Erst zog ich das Gelb ab, dann Rot, dann nach und nach die übrigen Farben, und die Vorstellung in meinem Kopf wurde immer leerer, immer kühler, bis nur noch ein tiefes, eiskaltes Schwarz übrig blieb. 
 
    Es fühlte sich zuerst unheimlich an. Wie eine unendliche Leere, die alles Leben auslöschte. Was blieb, war nur mein Hass. Er gab mir die Kraft, die Leere anzunehmen. Sie zu wollen. 
 
    Ich öffnete die Augen und sah auf die Kreatur. Inmitten meiner kalten Leere erschien sie wie eine riesige Fülle von Leben und Farbe. Ich konnte sehen, dass auch sie nicht mehr viel Lebenskraft besaß, trotz ihres selbstbewussten Gelächters. Und doch – da war tatsächlich noch Energie in ihr. Ich wollte, dass sie verschwand. Dass sie Teil der Leere wurde. 
 
    Ich trat einen Schritt auf sie zu. Nur wenige Zentimeter lagen noch zwischen ihrer ausgestreckten Kralle und meinem Gesicht. Ausdruckslos starrte ich in ihre gelben Augen. Sie schien zu verstehen, dass etwas nicht stimmte, denn ihr Blick wurde unsicher. Aber bevor sie reagieren konnte, ergriff ich ihr Handgelenk. 
 
    Dann schoss ich die schwarze Energie direkt in ihr Herz. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ACHTUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   E s fühlte sich an, als würde ich einen Strom dicker, pechschwarzer Tinte in sie hineinstoßen. Ich konnte sehen, wie im Zentrum ihrer Lebensenergie plötzlich nur noch ein gähnendes Nichts war, das sich in all ihre Gliedmaßen ausbreitete. Die Kreatur stieß einen zischenden Atemzug aus, und das Gelb ihrer Augen erlosch. Dann begann sie zu flimmern, wie es der zweiköpfige Hund Orthros getan hatte, und verschwand in der Dunkelheit. Der einzige Beweis dafür, dass es sie überhaupt jemals gegeben hatte, war eine Blutlache auf dem Boden. 
 
    Mit einem Mal spürte ich eine ganz andere Art von Leere in mir. Geschockt starrte ich auf die Stelle, wo die Kreatur gelegen hatte. Ich hatte sie wirklich getötet. Durch eine bloße Berührung. 
 
    „Willst du nur dastehen oder willst du Kate heilen?“ Danielles Frage holte mich in die Gegenwart zurück. 
 
    „Kate?“ Ich schluckte. „Was ist mit ihr? Wo ist sie?“ 
 
    Danielle warf einen Blick auf den Eingang der Kammer. „Hinter dir.“ 
 
    Ich drehte mich um und erschrak über das, was ich sah. Kate saß auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Sie war so blass. Ihre Haare hingen ihr über das Gesicht und die geschlossenen Augen, und ihre Arme lagen kraftlos an ihr herab. 
 
    Ich eilte auf sie zu und ignorierte den Nebel, der sich mit jedem Schritt in meinem Kopf verdichtete. Ich war am Rande meiner Kräfte. 
 
    „Kate?“, flüsterte ich und berührte sie an der Schulter. Ich betete, dass sie die Augen öffnen oder zumindest mit den Fingern zucken würde – irgendetwas, um zu zeigen, dass sie am Leben war. Aber sie blieb völlig still. 
 
    Ich griff nach ihrem Handgelenk und stieß einen erleichterten Atemzug aus, als ich einen Puls fühlte. Doch er war schwach und langsam. 
 
    „Nicole?“ Blake kniete sich neben uns. „Bist du sicher, dass du sie heilen kannst, nach all der Energie, die du heute schon verbraucht hast?“ 
 
    „Nein“, sagte ich. Das Wort kam trocken aus meiner Kehle. „Aber ich muss es versuchen.“ 
 
    „Du hast nicht mehr genug Energie“, sagte Danielle. „Wenn du es versuchst, könntest du dich umbringen.“ 
 
    Ich schluckte. Wahrscheinlich hatte Danielle recht. „Ich weiß“, sagte ich, kaum lauter als ein Flüstern. „Aber ich kann Kate nicht sterben lassen.“ 
 
    „Wir können dir helfen“, sagte Blake. „Lass uns eine deiner Hände halten. Dann kannst du unsere Energie kanalisieren und deine andere Hand benutzen, um Kate zu heilen.“ 
 
    „Ist das nicht gefährlich für euch?“ Ich kämpfte gegen einen weiteren Schwindelanfall an und wischte mir eine Schweißperle von der Stirn. „Ihr habt heute auch eine Menge Energie verbraucht.“ 
 
    „Wir kommen schon klar.“ Blakes energische Antwort machte deutlich, dass ich das Angebot nicht ablehnen konnte. „Wir werden dir nicht unsere ganze Energie geben. Nur genug, um dir zu helfen, Kate zu retten.“ 
 
    „Und muss ich … irgendetwas tun?“, fragte ich. „Damit es funktioniert?“ 
 
    „Tu das, was du normalerweise auch tust, und stell dir vor, wir wären nicht hier.“ Seine Augen verfinsterten sich, und er lehnte sich so nah zu mir vor, dass unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. „Aber denk daran, dass du unsere Energie nur weiterleitest. Versuch nicht, sie zu nehmen. Versprich es mir.“ 
 
    Ich sah wieder zu Kate hinunter. Ihr Körper blieb ruhig, ihre Atemzüge waren flach. Ihr Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde blasser. 
 
    „Ich werde eure Energie nur weiterleiten“, sagte ich. „Das verspreche ich.“ 
 
    „Dann kannst du wohl auch meine Hilfe gebrauchen“, sagte Danielle zögernd. Ihr Blick war hart, und obwohl sie von dem Plan nicht begeistert zu sein schien, kniete sie sich neben Blake. Chris gesellte sich ebenfalls dazu, und die drei bildeten einen Halbkreis um mich. 
 
    Ich hielt Kates Hand fest in meiner. Sie fühlte sich so zerbrechlich an – als ob alle Knochen darin zerspringen würden, wenn ich zu fest drückte. Blake, Danielle und Chris legten ihre Hände auf meine andere, und ein warmes Licht durchströmte plötzlich meinen Körper. Der Nebel in meinem Kopf verschwand, als hätte jemand die Wattebällchen aus dem Inneren meines Hirns entfernt. Die Geräusche um mich herum wurden klarer – das Rascheln der Kleider der anderen, Wasser, das irgendwo in der Ferne tropfte, und das Summen von Energie, die durch die Luft pulsierte. 
 
    „Okay“, flüsterte ich und sah zu Kate hinunter. „Hoffentlich funktioniert das.“ 
 
    Ich bereitete mich auf die Anstrengung vor, die es mich nach diesem langen Tag kosten würde. Doch das Herbeirufen der weißen Energie war nicht annähernd so schwer, wie ich erwartet hatte. Es hatte eindeutig etwas mit den drei anderen zu tun, die mir halfen. Aber ich erinnerte mich daran, was Blake gesagt hatte, und schob alle Gedanken an die anderen aus meinem Kopf. Ich konzentrierte mich nur noch auf die weiße Energie, die durch meinen Körper floss, von meinem Kopf bis hinunter zu meinen Zehen. Sie bekam blaue, rote und gelbe Umrisse und wuchs in meinem Innern bis dicht unter meine Haut. Als es sich anfühlte, als würde ich vor lauter Druck gleich platzen, ließ ich sie aus meiner Handfläche in Kate fließen. 
 
    Die Energie rauschte so schnell aus meinem Körper, wie Luft aus einem Ballon entwich. Als alles weg war, öffnete ich die Augen und drückte Kates Hand fester, als würde es ihr dadurch besser gehen. 
 
    Sie blieb immer noch regungslos. 
 
    Ich ließ ihre Hände los. Schwindel überkam mich wieder mit voller Wucht. Das durfte nicht sein … Es war nicht genug Energie. Es ist zu spät. Die Erkenntnis traf mich wie ein Pfeil durchs Herz. Kate ... 
 
    Ein dicker, fester Kloß steckte in meinem Hals, und ich spürte Tränen in mir aufwallen. Doch gerade, als ich zu weinen anfangen wollte, flatterten ihre Augen auf. 
 
    „Kate!“ 
 
    Sie sah erst mich an, dann Blake, Danielle und Chris. Ihre Augen leuchteten nicht mit der gleichen Helligkeit wie sonst, aber wenigstens war sie am Leben. 
 
    „Was ist passiert?“ Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. „Habt ihr die Harpyie getötet?“ 
 
    „Die was?“, fragte ich und wischte mir lachend die Tränen aus den Augen. 
 
    „Die Harpyie.“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf, setzte sich auf und stützte sich an der Wand ab. „Das Ding, das aussah wie eine Kreuzung zwischen einer alten Frau und einem mutierten Vogel. Sie sind dafür zuständig, die Unwilligen in den Tartaros zu bringen. Einige von ihnen haben die Titanen bei der Zweiten Rebellion unterstützt, deshalb wurden diese Harpyien in den Kerberos geschickt.“ 
 
    Ich musste wieder auflachen, noch immer Tränen in den Augen. Wenn irgendjemand eine Geschichtsstunde leiten würde, nachdem er knapp dem Tode entronnen war, dann Kate. 
 
    Chris nahm ihre Hand aus meiner und rückte näher an Kate heran. „Und wie wir sie getötet haben!“, sagte er mit einem Lachen. „Wir drei haben sie ziemlich schwer verletzt, und Nicole hat sie mit einem Stalagmiten erledigt. Es war genial.“ Er hielt einen imaginären Stalagmiten in die Luft und stieß ihn nach vorne, um den Angriff nachzustellen. „Sie wollte Nicole schnappen, aber Danielle hat sie am Boden festgefroren, und da ist sie verblutet. Dann ist sie einfach verschwunden …“ Er brach ab, sein Blick wurde abwesend. „Ich weiß nicht, wo sie hin ist. Aber jedenfalls ist sie weg.“ 
 
    Ich warf einen Blick zurück auf ihre Blutlache. Mir wurde schlecht bei dem Anblick. Chris hatte nicht bemerkt, dass ich die Harpyie mit einer Berührung getötet hatte. Er dachte, es wäre der Stalagmit gewesen. 
 
    Könnte es sein, dass sie das alle dachten? Vielleicht sollte ich sie weiterhin in diesem Glauben lassen und ihnen nicht die Wahrheit sagen. Kate hatte mir an meinem ersten Tag erzählt, dass die Verwendung von schwarzer Energie streng verboten war. Ich hatte damals nicht gewusst, wofür schwarze Energie verwendet wurde. Aber jetzt wusste ich es. Und nun erinnerte ich mich auch, dass das, was ich getan hatte, mir Ärger mit den Ältesten einbringen könnte … Vielleicht so viel Ärger, dass sie mir meine Kräfte wegnehmen würden. 
 
    Wären meine Freunde schockiert, wenn ich ihnen die Wahrheit erzählen würde? Würden sie mich für eine Art Monster halten? Vielleicht war es das Beste, es nicht herauszufinden. 
 
    Hinter uns räusperte sich jemand. „Nun, da wir alle so gemütlich beisammen sind, könnte mich bitte jemand aus diesem Stuhl holen?“ 
 
    Beccas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Wie konnte ich so abgelenkt sein, zu vergessen, dass Becca immer noch festgebunden war? Wenigstens schien sie keine neuen Verletzungen erlitten zu haben. Die Vogelharpyienfrau musste so sehr darauf konzentriert gewesen sein, sich gegen die anderen zu verteidigen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, Becca noch etwas anzutun. 
 
    „Ich mach das schon.“ Chris sprang auf und lief zu Becca hinüber. Er nestelte an den Seilen herum und löste die um ihre Handgelenke. Dann widmete er sich den Seilen um ihre Knöchel. Ich war froh, dass er sich darum kümmerte, denn mein Kopf fühlte sich wieder schwer an, und ich hatte Mühe, meine Augen offen zu halten. Ich fühlte mich, als hätte ich seit Tagen nicht mehr geschlafen. Ich zog die Beine an meine Brust und vergrub den Kopf zwischen meinen Knien. 
 
    „Nicole?“, fragte Blake und hielt mich fest. „Alles okay?“ 
 
    „Ich bin nur müde“, murmelte ich und zwang meine Augen auf, um wach zu bleiben. 
 
    Bevor Blake noch etwas sagen konnte, rannte Becca auf mich zu und schlang ihre Arme mit so viel Schwung um mich, dass sie mich fast zu Boden riss. 
 
    „Was war das für ein Ding?“, fragte sie und redete gleich weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. „Und was ist das für ein Ort? Warum hat es uns Hexen genannt? Und dich eine Halbgöttin? Habt ihr wirklich Kräfte? Ich meine, ich weiß, dass ihr Kräfte habt, weil ich es gesehen habe, aber wieso habt ihr Kräfte? Was geht hier vor?“ 
 
    Ihre Fragen brachten meinen Kopf zum Schwirren, und ich drückte auf meine Schläfen, um das Pochen zu stillen. Ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen, aber ich musste nach Luft schnappen wie nach einem langen Lauf. Ging uns etwa der Sauerstoff in der Höhle aus? Die anderen schienen kein Problem zu haben – sogar Kate, die aufstand und sich vor Becca hinkniete, atmete normal. 
 
    „Du bist Becca, richtig?“, fragte sie. „Nicoles Schwester?“ 
 
    Becca nickte. „Ja“, sagte sie. „Das bin ich.“ 
 
    Kate strich sich die Haare hinter die Ohren und brachte ein kleines Lächeln zustande. „Was du hier gesehen hast, werden wir dir in Ruhe erklären müssen“, sagte sie geduldig. „Ich verspreche, dass ich mein Bestes tun werde, um deine Fragen zu beantworten, sobald wir hier raus und an einem sicheren Ort sind.“ 
 
    Danielle runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist eine schlechte Idee“, sagte sie. „Ich weiß, dass unmittelbare Familienmitglieder von uns wissen dürfen, aber was sie gesehen hat, war keine normale Hexerei. Was, wenn sie ausflippt und allen von uns erzählt? Wir sollten das Darius überlassen.“ 
 
    „Danielle hat recht“, sagte Chris. „Wir sollten Becca zu Darius bringen und ihn mit ihr reden lassen.“ 
 
    „Das heißt also, ihr wisst, wie wir hier rauskommen?“, fragte Becca. 
 
    „Mehr oder weniger“, sagte Chris. „Wir kriegen das schon hin.“ 
 
    „Wir können noch nicht gehen“, warf Kate ein. „Zuerst muss Nicole das Buch der Schatten holen.“ Sie sah mich an und neigte den Kopf in Richtung des Buchständers. „Brauchst du Hilfe, um es dorthin zu schaffen?“ 
 
    Sie musterte mich besorgt. Ich sah wohl so schwach aus, wie ich mich fühlte. 
 
    „Mir geht’s gut“, sagte ich und versuchte, mich zu einem Lächeln zu zwingen und aufzustehen. Aber der Boden drehte sich, und ich musste mich auf meinen Handflächen abstützen, um nicht zu fallen. 
 
    Bevor ich noch etwas sagen konnte, hob Blake mich kurzerhand auf und trug mich zum Buch hinüber. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schloss meine Augen. Seine Haut war so warm. Ich wollte mich an ihn schmiegen und für immer schlafen. 
 
    „Nicole?“, flüsterte er, seine Stimme war ganz sanft. „Wir brauchen dich, um das Buch vom Ständer zu heben. Wenn du das getan hast, kannst du dich ausruhen und es mir überlassen, dich hier sicher rauszubringen. Okay?“ 
 
    Ich schaute zu ihm auf und hatte das Gefühl, in seinen warmen Augen zu versinken. „Okay“, sagte ich, obwohl ich das Wort kaum herausbekam. „Klingt gut.“ 
 
    Chris lief uns hinterher und stellte sich neben das Buch. Er gab ihm einen kleinen Ruck, aber es rührte sich nicht. „Es steckt fest“, sagte er. 
 
    Kate kam ebenfalls nach und versuchte es anzuheben. Aber es wich nicht von der Stelle. 
 
    „Die Harpyie hatte wohl recht, dass nur du das Buch nehmen kannst“, sagte Chris und sah mich an. „Du hebst es auf und kannst es mir dann zum Tragen geben. In Ordnung?“ 
 
    „Lass mich runter“, flüsterte ich Blake zu. 
 
    Er ließ mich langsam nach unten und hielt meine Taille fest, als meine Füße den Boden berührten. 
 
    „Geht’s?“, fragte er, seine Lippen nur Millimeter von meinem Ohr entfernt. Es fühlte sich gut an, ihn so nah bei mir zu haben – so warm, vertraut. Wie vorhin, als wir uns am Fuß der Klippe geküsst hatten, in der Dunkelheit, wo die anderen es nicht hatten sehen können. 
 
    Wo Danielle es nicht hatte sehen können. 
 
    Ich schüttelte die Erinnerung ab und versuchte mich zu konzentrieren. Ich musste das Buch der Schatten an mich nehmen. Dann würde ich es Chris geben und Blake konnte mich wieder tragen. Ich wollte nichts als in seinen Armen sein, ganz gleich, wohin er mich brachte. 
 
    Zitternd griff ich nach vorne und schlang meine Hände um den Einband des Buches. Staub wölkte auf. Es musste seit Jahrzehnten, vielleicht sogar seit Jahrhunderten in der Höhle liegen. Ich schloss meine Augen und sammelte alle Kraft, die ich noch hatte. Dann hob ich das Buch hoch. Es war schwer, und mir wurde wieder schwindelig. Doch ich konnte es vom Ständer lösen. 
 
    Ich hatte es nur ein paar Zentimeter angehoben, da schwankte der Boden unter meinen Füßen und ich verlor mein Gleichgewicht. Blake fing mich sofort auf, und Chris nahm mir das Buch ab. Blake strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und steckte sie hinter mein Ohr. 
 
    „Das hast du toll gemacht“, flüsterte er und fuhr mit dem Finger über meine Wange. Meine Haut kribbelte wohlig. Seine Hände umschlossen noch immer meine Taille. 
 
    „Gehen wir jetzt, oder was?“ Danielles schrille Stimme erfüllte die Höhle. „Worauf wartet ihr noch? Kann sie laufen?“ 
 
    „Nein“, sagte Blake. Er hob mich wieder in seine Arme. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag. Er war tief und gleichmäßig, wie ein Wiegenlied. 
 
    „Sie hat mehr Energie verbraucht, als sie sollte“, murmelte Kate. 
 
    „Sie kann sich doch etwas von unserer nehmen, um sich zu heilen“, schlug Chris vor. „So, wie wir es vorhin gemacht haben.“ 
 
    „So einfach ist das nicht.“ Kate sprach so leise, dass ich mich anstrengen musste, um sie zu verstehen. „Es wäre etwas anderes als das, was ihr für mich gemacht habt. Und das war übrigens auch gefährlich – wenn ich bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte ich euch gesagt, ihr solltet es nicht versuchen.“ 
 
    „Aber warum wäre es was anderes?“, fragte Chris. 
 
    „Wir haben Nicole erlaubt, unsere Energie zu kanalisieren, damit sie nicht so viel von ihrer eigenen aufwenden muss“, erklärte Blake. Ich konnte die Vibrationen in seiner Brust spüren, während er sprach. Es fühlte sich angenehm an meiner Wange an. „Sie hat unsere Energie in weiße Energie umgewandelt, ohne sie in ihre eigene Lebenskraft zu absorbieren. Sie hat die Energie also nur verändert und weitergeleitet. Aber wenn sie etwas davon für sich selbst genommen hätte, hätte sie uns alle dabei töten können. Denn es ist fast unmöglich, die Verbindung zu unterbrechen, wenn man einmal damit angefangen hat, die Energie einer anderen Person zu nehmen. Und wenn du es einmal getan hast, war es das. Man braucht dann für immer die Energie von anderen, um zu überleben, und wird ein Energievampir. Wir hätten sie in einen Killer verwandelt, der entweder morden oder selbst sterben muss.“ 
 
    „Warum haben wir ihr dann überhaupt unsere Energie gegeben?“, fragte Chris schockiert. „Warum haben wir sie nicht versuchen lassen, Kate selbst zu heilen?“ 
 
    „Na, weil sie nicht mehr genug Energie hatte. Sie hätte sich definitiv umgebracht, und dann wäre auch Kate gestorben“, sagte Danielle. „Wir müssen alle am Leben bleiben – auch wenn das bedeutet, zu riskieren, dass Nicole sich in eine energiesaugende Mörderin verwandelt. Lasst uns einfach froh sein, dass das nicht passiert ist. Denn wenn die Ältesten das herausgefunden hätten …“ 
 
    „Sie hätten es nicht herausgefunden“, unterbrach Blake. „Wir hätten Nicole gedeckt. Egal, was passiert wäre.“ 
 
    „Zum Glück geht es uns allen gut“, sagte Kate. „Keiner von uns musste zum Mörder werden.“ 
 
    Das Blut gefror in meinen Adern, und ich hielt ganz still. Ich war froh, dass meine Augen geschlossen waren und niemand mir die Schuldgefühle ansehen konnte, die ich empfand. Denn in Wahrheit war ich genau das: eine Mörderin. 
 
    Ich hatte die Harpyie getötet. Mit schwarzer Energie. 
 
    Jetzt war mir klar, dass niemand je erfahren durfte, was ich getan hatte. Nicht nur, um mich zu schützen, sondern auch meine Freunde. 
 
    „Es muss doch etwas geben, was wir für sie tun können“, sagte Chris. „Sieh sie dir an. Sie kann nicht mal mehr laufen.“ 
 
    „Solange sie nicht noch mehr Energie verbraucht, wird sie schon wieder werden“, sagte Kate. „Sie muss sich einfach regenerieren. Aber wir sollten sie trotzdem zu Darius bringen. Er wird wissen, was man für sie tun kann.“ 
 
    Ich wollte protestieren. Wollte mich aus Blakes Armen befreien und selbst laufen. Ich wollte niemandem zur Last fallen. Und würden sie es wirklich allein hier raus schaffen? 
 
    Aber allein der Gedanke daran, die Augen zu öffnen, war anstrengend. Ich gab der Erschöpfung nach und schmiegte mich noch enger an Blake. Ohne dass ich es merkte, holte mich der Schlaf ein. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL NEUNUNDDREISSIG 
 
      
 
      
 
   D as Erste, was ich beim Erwachen spürte, war Hitze auf meinem Gesicht. Die Sonne. 
 
    Aber mein neues Zimmer in Kinsley hatte keine Fenster nach Osten hin, deshalb kam morgens kein Sonnenlicht herein. War ich wieder zu Hause in Georgia? Vielleicht war der ganze Hexenkram ein Traum gewesen, und wenn ich meine Augen öffnete, würde ich in meinem alten Haus aufwachen. 
 
    Mein Mund war so trocken, als hätte ich seit Tagen nichts getrunken. Ich schluckte, und es fühlte sich an, als ob hundert winzige Messer über meinen Rachen kratzten. Meine Zunge war angeschwollen und fühlte sich an wie Sandpapier. Ich brauchte Wasser. Aber dafür brauchte ich zuerst genug Kraft, um überhaupt aufzustehen und welches zu holen. Und gerade schaffte ich es nicht einmal, mich umzudrehen. 
 
    „Nicole?“, fragte eine leise Stimme. „Bist du wach?“ 
 
    Schritte erklangen in der Nähe, und die Person stellte etwas auf den Nachttisch – ein Glas, dem Klirren nach zu urteilen. „Hier steht Eiswasser für dich auf dem Tisch“, fuhr sie fort. „Falls du durstig bist.“ 
 
    Ich stellte mir vor, wie das Wasser aussehen musste – ein kühles Glas, bedeckt mit Kondenswasser. Meine Kehle brannte bei dem Gedanken. Langsam öffnete ich meine Augen, geblendet vom Licht der Sonne, das durch die Fenster schien. Kastanienbraune Holzrahmen mit dünnen grünen Vorhängen. Ich kannte diese Fenster nicht. 
 
    „Du bist wach!“, rief Kate. 
 
    Die Hoffnung, dass mein Leben in Kinsley ein verrückter Traum gewesen war, verpuffte. Es war alles echt gewesen – einschließlich des Vogelwesens, das meine Schwester entführt und versucht hatte, uns in einer Höhle zu töten, die wir durch ein schimmerndes Felsportal im Waldboden betreten hatten. 
 
    „Wo bin ich?“, fragte ich, die Worte kratzten in meinem Hals. Ich erinnerte mich an das Wasser neben dem Bett, griff danach und trank es in wenigen gierigen Schlucken leer. 
 
    „Wir sind bei mir zu Hause.“ Kate zog einen Holzstuhl herbei und setzte sich neben das Bett. „Du bist ohnmächtig geworden, nachdem du Chris das Buch der Schatten gegeben hattest. Keiner von uns hatte genug Energie, um den Weg zurückzugehen, also haben wir unser Glück mit dem anderen schimmernden Portal in der Kammer versucht. Es führte uns zum Spielplatz im Hemlock Center. Der Platz war ganz verwüstet – als wäre dort ein Bandenkrieg ausgebrochen oder so.“ Sie hielt inne, um Luft zu holen, und fuhr fort: „Wir riefen Darius an, und er holte uns ab und brachte uns zurück zu meinem Auto. Du hattest deine Energie in der Höhle fast aufgebraucht, aber Darius sagte, es würde dir wieder gut gehen und du bräuchtest nur Zeit, um sie auf natürliche Weise wieder aufzufüllen. Also habe ich dich hierher gebracht, damit du dich ausschlafen kannst … ohne dass deine Eltern sich Sorgen machen.“ 
 
    „Du bist genial. Danke.“ Ich schob mich hoch und lehnte mich gegen den Bettpfosten. „Ich fühle mich schon viel besser. Aber was ist mit Becca? Ist sie auch hier? Was habt ihr ihr erzählt?“ 
 
    „Darius hat bewirkt, dass sie … alles vergisst.“ Kate biss sich auf die Unterlippe. „Er hat sie zurück nach Hause gebracht. Er hat deine Eltern auch glauben lassen, du hättest angerufen und ihnen gesagt, dass du bei mir schläfst, und dann hat er sie vergessen lassen, dass er überhaupt da war.“ 
 
    „Sowas kann er?“ Ich blinzelte ein paar Mal geschockt. 
 
    „Ja“, sagte sie. „Alle Ältesten können das. Aber sie manipulieren das Gedächtnis von anderen nur in absoluten Notfällen.“ 
 
    Mir kamen dabei so einige moralische Bedenken, aber ich hatte im Moment dringendere Sorgen. „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich. 
 
    „Etwa dreizehn oder vierzehn Stunden“, sagte sie. „Aber du hattest es nötig, wie es scheint.“ 
 
    Ich zog meine Beine an die Brust und schlang meine Arme um sie. „Ich fühle mich eher, als hätte ich die ganze Nacht durchgefeiert.“ 
 
    „Klingt immer noch besser, als drei Menschen mit tödlichen Verletzungen zu heilen und ein Monster mit einem Stalagmiten zu pfählen.“ Kate schob sich die Haare hinter die Ohren und lachte. Dann fuhr sie fort: „Die anderen werden wissen wollen, dass es dir wieder gut geht. Ich werde sie gleich anrufen – möchtest du noch etwas Wasser?“ 
 
    „Ja.“ Ich nickte und leckte mir über die Lippen. Meine Kehle und meine Zunge waren immer noch so trocken, dass ich eine Badewanne voll Wasser hätte trinken können. „Danke für alles, Kate.“ 
 
    „Ich danke dir“, erwiderte sie leise, stand auf und schloss sanft die Tür hinter sich. 
 
    Ich ließ mich tiefer ins Kissen sinken und dachte über das Geschehene nach. Vielleicht war es wirklich das Beste, dass Darius Becca alles hatte vergessen lassen. Obwohl ich mich nicht wohl damit fühlte, Geheimnisse vor meiner Familie zu haben, wollte ich noch weniger, dass sie sich Sorgen machten oder gar in Gefahr gerieten. Ich erschauderte bei dem Gedanken daran, dass diese Harpyie es geschafft hatte, Becca in ihre Finger zu bekommen. Und dass es noch mehr Monster gab, die im Kerberos nur darauf warteten, auszubrechen. Und sich an ihren Feinden zu rächen … uns, den Nachfahren der Götter. 
 
    Ich stützte meinen Kopf gegen meine Knie und seufzte tief. Wie hätte ich auf so etwas vorbereitet sein sollen? Die anderen hatten ihr ganzes Leben lang von ihren Kräften gewusst. Ich hatte erst vor anderthalb Wochen davon erfahren. Jetzt sollte ich plötzlich in einem uralten Kampf gegen Kreaturen antreten, die weit mehr Erfahrung hatten, als ich mir je erhoffen konnte. Wenn die Prophezeiung stimmte und ich wirklich zum Kämpfen auserkoren war, dann hatte das Schicksal wirklich nicht die beste Wahl getroffen. Denn normalerweise musste man für eine Schlacht trainieren, bevor sie losging. 
 
    Die Tür öffnete sich wieder, und ich hob meinen Kopf und zwang mich zu einem Lächeln, als ich Kates Blick begegnete. Sie brachte ein weiteres Glas Wasser – es war größer als das erste. Ich nahm es ihr ab und kippte es hinunter. 
 
    „Besser?“, fragte sie. 
 
    „Ja“, sagte ich und stellte das leere Glas auf den Nachttisch. „Zu trinken hat sehr geholfen.“ 
 
    „Das freut mich.“ Sie setzte sich auf das Ende des Bettes und lehnte sich an die Wand, die Beine gerade vor sich ausgestreckt und ihre Füße über die Bettkante hängend. „Ich habe Darius angerufen“, sagte sie. „Er sagte, du sollst zu ihm kommen, wenn du wieder bei Kräften bist. Er wird auch die anderen anrufen. Er will mit uns über das Buch der Schatten reden. Es war … na ja, er wird es uns erklären, wenn wir dort sind.“ 
 
    „War etwas mit dem Buch nicht in Ordnung?“, fragte ich. 
 
    „Darius will nur, dass wir alle zusammen unsere nächsten Schritte besprechen“, sagte sie. „Nach dem, was die Harpyie uns erzählt hat, werden wir noch größere Herausforderungen vor uns haben als eine Schnitzeljagd nach einem Buch.“ 
 
    „Was bedeutet überhaupt das Zeug, von dem die Harpyie geredet hat?“, fragte ich und versuchte, mich an die Einzelheiten zu erinnern. „Irgendwas von einem Typhon. Ist das nicht so eine Art Riesenwelle?“ 
 
    Kate sah auf das Bett hinunter und kaute auf ihrer Unterlippe. „Du denkst an einen Taifun. Aber wir sollten warten, bis wir bei Darius sind, damit er es erklären kann. Doch zuerst solltest du etwas essen. Meine Familie ist schon zum Brunch losgegangen, aber wir können einfach hier frühstücken. Dann sind wir unter uns.“ 
 
    Mein Magen knurrte, und ich streckte meine Arme. Ein Schwall frischer Energie kehrte in mein System zurück. „Klingt gut“, sagte ich. „Frühstücken wir, und dann gehen wir los.“ 
 
    „Okay.“ Sie studierte mich und stieß sich vom Bett ab. „Denk daran, offen zu bleiben für das, was Darius sagen wird. Es mag seltsam klingen …“ Sie hielt inne und sah auf ihre Hände herab. „Aber na ja, das wirst du selbst entscheiden müssen. Komm.“ 
 
    

  

 
  
   KAPITEL VIERZIG 
 
      
 
      
 
   D ie Eingangstür zu Darius’ Haus war nicht abgeschlossen, und Kate und ich traten nach einem Anklopfen ein. Im großen Wohnzimmer fanden wir Darius, Chris, Blake und Danielle vor, die auf den Polstermöbeln beisammensaßen. Als sie uns sahen, wirkten sie erleichtert – sogar Danielle. Chris sprang auf, bevor ich die Gelegenheit hatte, hallo zu sagen. 
 
    „Nicole!“ Er winkte mich heran. „Nimm meinen Platz. Ich kann mich auf den Boden setzen.“ 
 
    „Danke, Chris.“ Ich setzte mich auf die Couch und versuchte, Blake nicht anzusehen, während unsere Beine sich berührten. Alles hatte sich verändert, seit er mich in der Höhle geküsst hatte, aber ich wusste nicht, was es für unser Verhältnis bedeutete. Denn soweit ich wusste, hatte er immer noch nicht mit Danielle Schluss gemacht. Ich musste mit ihm allein reden. Aber erst einmal drängte ich mich so weit wie möglich an den Rand der Couch, stützte meinen Ellbogen auf die Lehne und versuchte, ihn zu ignorieren. 
 
    Chris ließ sich wie Kate im Schneidersitz vor dem Couchtisch nieder, auf dem das Buch der Schatten lag. Der Ledereinband war alt und antik, und das vergilbte Papier war nicht auf allen Seiten gleich groß, sodass es wie einer der zerfledderten alten Romane aus der Bibliothek meines Großvaters aussah. Allerdings war das Buch deutlich größer als ein Roman – es hatte eher die Größe eines Wörterbuchs. 
 
    Ich blickte durch den Raum, und obwohl ich es vermeiden wollte, trafen Blakes Augen meine. Ich errötete, und die Intensität seines Blickes ließ mich scharf Luft holen. 
 
    „Ich bin froh, dass es dir besser geht“, sagte er. „Wir haben uns in der Höhle Sorgen um dich gemacht. Ich dachte … nun, ich bin einfach froh, dass es dir gut geht.“ 
 
    Meine Haut kribbelte bei der Erinnerung daran, wie ich in seinen Armen gelegen hatte. Ich durfte nicht zu lange daran denken. Mit einem leisen Räuspern wandte ich mich Darius zu, der mich ebenfalls sorgenvoll musterte. 
 
    „Ja, wir sind alle froh, dass es dir gut geht“, sagte Darius. 
 
    Ich schlug die Beine übereinander und schaute auf das Buch. „Also, was steht darin?“, fragte ich und widerstand dem Drang, nach vorne zu greifen und es selbst zu öffnen. 
 
    „Bevor wir dazu kommen, müssen wir darüber reden, was die Harpyie zu dir gesagt hat.“ Darius sah Danielle an und nickte. „Was waren noch mal ihre genauen Worte?“ 
 
    „Ich erinnere mich nicht mehr an ihre genauen Worte“, sagte Danielle. „Aber sie sprach von Typhon, und dass er ‚zu seiner wahren Gestalt zurückkehren‘ müsse. Und …“ Sie schaute mich an und verengte ihre Augen. „Sie nannte Nicole eine Halbgöttin.“ 
 
    „Sind wir nicht alle Halbgötter?“, fragte ich verdutzt. „Ich dachte, wir stammen von den griechischen Göttern ab.“ 
 
    „Wir sind Hexen“, stellte Danielle klar. „Das verdünnte Götterblut in unseren Adern ermöglicht uns den Zugang zu Energie, um Magie zu wirken. Aber jede Generation wird schwächer, wenn das Götterblut mit menschlichem Blut vermischt wird, bis die Zauberkraft allmählich ganz verschwindet. Wenn wir unser Blut rein halten, bleibt die Magie, die wir weitergeben, stark. Deshalb werden wir ermutigt, andere Hexen zu heiraten und nicht viel Zeit mit Menschen zu verbringen. Aber ein Halbgott ist der direkte Nachkomme eines Gottes und eines Sterblichen. Halb Gott, halb Mensch. Das ist etwas anderes.“ 
 
    Mein Mund klappte auf. Wenn ich eine Halbgöttin sein sollte, dann müsste ein Elternteil von mir … Ich brach den Gedanken ab, unfähig, es mir vorzustellen. 
 
    „Einer deiner Eltern müsste ein Gott sein“, sprach Kate es aus. „Und du hast deinen biologischen Vater nie kennengelernt. Es ist also möglich.“ 
 
    „Du meinst, mein biologischer Vater ist ein Gott?“ Ich grinste dümmlich. Dann sah ich Darius an. Er starrte prüfend zurück, seine Augen waren ernst. „Das ist lächerlich.“ Ich lachte. „Ich habe meine Kräfte nicht entwickelt oder überhaupt von ihnen gewusst, bis ich hierher kam. Wenn ich eine Halbgöttin wäre –“ Ich hielt inne und schüttelte bei dem Wort den Kopf. „Ich hätte es jedenfalls früher rausgefunden, meint ihr nicht?“ 
 
    „Die Oberältesten blockieren die Kräfte von Halbgöttern, bis sie bereit sind, sie zu benutzen – oder bis ihre Kräfte stark genug sind, um den Bann selbst zu überwinden“, sagte Darius. „Um die jungen Halbgötter zu schützen, erzählen die Oberältesten niemandem außerhalb ihres Zirkels, wer sie sind. Die Geburt eines Halbgottes ist heutzutage ungewöhnlich, da die Götter nicht mehr oft auf die Erde kommen. Aber es kann vorkommen.“ 
 
    „Warum?“ Meine Stimme war rau, ich musste mich wieder räuspern. „Ich meine, warum blockieren die Oberältesten die Kräfte von jungen Halbgöttern?“ 
 
    Darius legte die Stirn in Falten. „Weil es das Risiko senkt, dass ein junger Halbgott die Kontrolle verliert und Menschen versehentlich verletzt. Erinnern wir uns daran, wie du neulich im Unterricht aus Versehen das Glas in die Luft gejagt hast.“ Er hielt inne, und ich schluckte, als ich an die Situation im Klassenraum zurückdachte. „Jetzt stell dir einen zweijährigen Halbgott vor, der einen Wutanfall hat. Es ist sicherer für dich, nichts über deine Kräfte zu wissen, bis du reif genug bist, sie zu kontrollieren.“ 
 
    „Nehmen wir also an, die Harpyie hatte recht und ich bin … das“, sagte ich schwach. „Wer soll dann mein Vater gewesen sein?“ 
 
    Ein Lächeln schlich sich auf Darius’ Lippen. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, sagte er. „Du bist eine fantastische Tennisspielerin, das heißt, du hast ein gutes Zielvermögen. Deine Freunde haben mir erzählt, dass du manche Dinge intuitiv weißt. Deine besondere Fähigkeit ist das Heilen. Ich habe außerdem deine Mutter im Internet recherchiert, weil ich neugierig war, welcher Gott sich zu ihr hingezogen fühlen könnte. Und ich habe herausgefunden, dass sie eine Sängerin und Künstlerin ist. Das würde sie wahrscheinlich interessant machen für …?“ Er schaute sich um und wartete darauf, dass einer der anderen den Satz vervollständigte, so als wären wir im Unterricht und nicht in seinem Wohnzimmer. 
 
    „Apollo“, beendete Kate, den Mund weit offen. „Du bist die Tochter von Apollo!“ 
 
    Ich dachte über das Bisschen griechische Mythologie nach, das ich in den letzten Tagen gelernt hatte. „Der Gott der Sonne?“, fragte ich. 
 
    „Auch das, neben vielen anderen Dingen.“ Kate beugte sich vor und erklärte: „Apollo ist hauptsächlich der Gott der Heilung, des Bogenschießens, der Musik, der Künste und der Prophezeiung.“ 
 
    „Heilen ergibt Sinn“, sagte ich und lehnte mich in der Couch zurück. „Bogenschießen könnte erklären, warum ich so gut zielen kann …“ Ich erinnerte mich an den Kampf mit dem Hund, und wie sicher ich gewesen war, wo ich sein Herz treffen würde. „Und ich schätze, ich habe Musik schon immer gemocht. Ich habe mir ein bisschen Gitarre selbst beigebracht, aber ich hatte nie Unterricht.“ 
 
    „Du solltest es versuchen“, sagte Chris. „Vielleicht wirst du der nächste Jimi Hendrix.“ Er grinste und spielte ein paar Noten auf der Luftgitarre, was alle zum Lachen brachte. In Situationen wie dieser war ich ihm dankbar, dass er die Spannung im Raum lockerte. 
 
    „Okay, vielleicht tue ich das“, stimmte ich lächelnd zu. „Aber das Ganze kommt mir immer noch … na ja, ein bisschen weit hergeholt vor. Nichts für ungut.“ 
 
    Darius runzelte wieder die Stirn, doch ein Funke Zufriedenheit war in seinem Blick. Offenbar störte es ihn nicht, dass ich skeptisch blieb, im Gegenteil. „Es ist nur eine Theorie“, gab er zu. „Und es wird nur eine Theorie bleiben, bis Apollo es persönlich bestätigt. Aber momentan deutet alles darauf hin, dass du wirklich eine Halbgöttin bist.“ 
 
    „Eine Halbgöttin.“ Es klang lächerlich, wenn ich es laut aussprach, und ich musste schon wieder grinsen. Dabei war ich kein bisschen amüsiert. Ich schluckte. „Gibt es eine Art Regel, dass Götter ihre Kinder nicht besuchen dürfen?“ 
 
    Alle sahen mich mitleidig an. Nun kam ich mir noch lächerlicher vor. Ich hatte meinen biologischen Vater nie kennengelernt und war davon ausgegangen, dass er irgendein Taugenichts war, der sein Leben nicht auf die Reihe bekam. Aber wenn er unsterblich war, hätte er eigentlich Zeit gehabt, mich zu besuchen, oder? Oder bedeutete ich ihm gar nichts? 
 
    „Die Götter sind beschäftigt“, sagte Darius in einem behutsamen Tonfall, der wehtat. „Es ist nicht so, als würden sie sich nicht für ihre Kinder interessieren …“ 
 
    „Es ist nicht unüblich, dass die Götter ihre Kinder ignorieren“, unterbrach Danielle. „Die einzige Möglichkeit für einen Halbgott, die Aufmerksamkeit der Götter zu erregen, ist etwas Spektakuläres zu tun. So wie Perseus, der Medusa erschlagen hat, oder Herkules, der einige der gefährlichsten Monster da draußen getötet hat. Ich bezweifle, dass es reicht, irgendeine Harpyie zu töten und sich ein Buch zu schnappen.“ 
 
    Ich wartete darauf, dass Darius sagen würde, dass sie sich irrte. Aber er blieb still. 
 
    „Ist das wahr?“, fragte ich schließlich. „Die Götter ignorieren ihre Kinder?“ 
 
    „Er ignoriert dich nicht“, sagte Darius sanft. „Ich bin sicher, er ist nur sehr beschäftigt. Gerade bahnt sich ein Krieg an. Es sind unsichere Zeiten. Selbst für Götter ...“ 
 
    Danielle lächelte süffisant. „Klingt nach Ausreden“, sagte sie. „Wie auch immer, was ist jetzt mit dem Buch der Schatten? Irgendeine Veränderung seit letzter Nacht?“ 
 
    Darius schenkte mir ein halbherziges Lächeln und blickte wieder auf das Buch. „Nicht, dass ich wüsste“, sagte er. „Aber ich habe es nicht mehr angeschaut, seit ihr es hergebracht habt. Vielleicht ändert sich etwas, wenn Nicole es mal ausprobiert. Immerhin war sie die Einzige, die es vom Podest heben konnte. Vielleicht ist sie auch die Einzige, die Zugang zu dem hat, was darin steht.“ 
 
    „Was soll das heißen?“, fragte ich. 
 
    Darius wies auf das Buch. „Sieh selbst.“ 
 
    Ich kniete mich vor dem Couchtisch hin und beugte mich über das Buch. Obwohl der schlichte Ledereinband Hunderte von Jahre alt sein musste, sah er nicht wirklich abgenutzt aus. Als wäre es durch die Zeit gereist und nie von Menschenhand berührt worden. 
 
    Ich griff danach und war überrascht, wie warm sich das Leder anfühlte. Fast wie lebendig. Der Deckel ließ sich leicht öffnen, und ich hielt gespannt den Atem an. 
 
    Eine leere Seite starrte mich an. Ich blinzelte verdutzt. Ich blätterte ein paar weitere Seiten durch, und sie waren alle gleich – nichts als leeres Papier. 
 
    „Hier steht nichts drin.“ Ich sah zu Darius auf und wartete auf eine Erklärung. 
 
    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte nachdenklich auf das Buch. „Das heißt, es hat sich nichts geändert.“ 
 
    „Dieses Buch der Schatten soll uns also helfen, die Welt zu retten, und es ist leer?“, sagte Chris. „Irgendwie deprimierend.“ 
 
    „Die Götter müssen irgendeinen Plan haben“, sagte Kate. „Warum sollte uns die Prophezeiung sonst zum Buch führen?“ 
 
    Darius legte die Hände in den Schoß und sah uns alle an. „Es scheint, als müssten wir abwarten“, sagte er. „Mit der Zeit werden wir Antworten erhalten. Lasst das Buch der Schatten bei mir. Wenn es irgendwelche Neuigkeiten gibt, werdet ihr fünf die Ersten sein, die es erfahren.“ 
 
    „Also gehen wir jetzt einfach nach Hause?“, fragte Danielle. 
 
    Darius nickte. „Ich möchte, dass Blake das andere Buch studiert, das er in der Hütte gefunden hat, und mit der Herstellung dieser Waffen beginnt. Nach den Prüfungen zu urteilen, denen ihr fünf gestern ausgesetzt wart, werdet ihr sie brauchen. Der Rest von euch sollte tun, was ihr könnt, um ihm zu helfen. Ich werde ein spezielles Trainingsprogramm ausarbeiten, damit ihr alle lernt, eure neuen Kräfte bestmöglich zu nutzen. Ich brauche ein paar Tage, um mit den Oberältesten zu sprechen und herauszufinden, was genau hier vor sich geht, und in der Zwischenzeit habe ich Schutzzauber um die Schule und um eure Häuser gelegt, um zu verhindern, dass euch wieder Monster attackieren.“ 
 
    „Diese Kreatur kam so leicht an Becca heran“, murmelte ich. „Selbst mit einem Schutzzauber hätte sie einfach darauf warten können, dass Becca das Haus verlässt, und sie dann erwischen können. Wie sollen wir diese Monster denn bitte aufhalten?“ 
 
    „Indem wir sie zuerst erwischen“, sagte Darius völlig ernst. 
 
    Wir schauten uns schweigend an. Tausend Sorgen rauschten durch meinen Kopf. Das Buch, das uns helfen sollte, die Welt zu retten, war leer. Das Portal zum Kerberos war so geschwächt, dass Monster entkamen. Und dann war da noch die andere Sache, von der die Harpyie geredet hatte … 
 
    „Was ist eigentlich ein Typhon?“, fragte ich in der Hoffnung, dass ich den Namen richtig verstanden hatte. „Die Harpyie hat davon gesprochen. Was meinte sie damit?“ 
 
    „Typhon ist nicht etwas, sondern jemand“, sagte Kate mit grimmiger Miene. „Und zwar eines der gefährlichsten Monster, die es gibt. Wenn Typhon freikommt …“ Sie hielt inne, um Luft zu holen. „Ich wüsste nicht, wie wir ihn besiegen könnten. Aber die Harpyie hat uns gesagt, dass Typhon erst ‚zu seiner wahren Gestalt zurückkehren‘ muss. Und seine wahre Gestalt ist …“ 
 
    „So groß wie ein Berg“, unterbrach Blake und hielt seine Hände hoch, um es zu veranschaulichen. „Mit hundert Köpfen, Vipern als Beine, Feuer in den Augen …“ 
 
    Ich starrte ihn entsetzt an. Rasch fügte er hinzu: „Nun, das ist eine Übertreibung, um den Leuten Angst zu machen. Aber jedenfalls wollen wir nicht gegen ihn kämpfen müssen. Wir hätten keine Chance.“ 
 
    „Vielleicht müssen wir nicht gegen ihn kämpfen“, warf Chris ein. „Solange wir ihn töten, bevor er seine wahre Gestalt erlangt.“ 
 
    „Und wo ist seine wahre Gestalt jetzt?“, fragte ich. 
 
    „Zeus hat ihn vor langer Zeit mit einem Blitz erschlagen und ihn unter dem Berg Ätna gefangen, der auf Sizilien liegt“, antwortete Kate mit leuchtenden Augen. Sie war wieder ganz in ihrem Element, ihr Wissen zu teilen. Ich konnte nicht anders, als sie liebevoll anzulächeln. „Die Titanen wollten Typhon in der Zweiten Rebellion befreien, da er das Tödlichste von allen Monstern ist, aber Zeus sperrte sie in den Kerberos, bevor sie ihn erreichen konnten. Dann spaltete Zeus Typhons Seele von seinem Körper ab und schloss seine Seele ebenfalls in den Kerberos ein, während er Typhons Körper unter dem Berg behielt. Das macht es ihm doppelt schwer, zu entkommen.“ Sie sah auf ihre Fingernägel hinunter und zuckte mit den Schultern. „Ich wünschte, ihr hättet mehr Zeit gehabt, mit der Harpyie zu reden, bevor ihr sie getötet habt. Vielleicht hätte sie uns mehr Informationen gegeben …“ 
 
    „Oder vielleicht hätte sie uns die Augen und die Eingeweide ausgehackt“, fügte Blake hinzu. 
 
    „Es war richtig, sie so schnell wie möglich zu besiegen“, bestätigte Darius. „Was ihr getan habt, war sehr mutig. Aber tut mir einen Gefallen und sagt es niemandem. Es gibt keinen Grund, Panik zu verbreiten, bevor wir genau wissen, was los ist. Ich werde den anderen in der Klasse so viel erzählen wie nötig, sobald wir mehr Informationen haben. Bis dahin bewahrt bitte Schweigen darüber.“ 
 
    „Aber die anderen können uns beim Kämpfen helfen.“ Chris beugte sich vor und schlug mit der Faust in seine Handfläche. „Sollten wir nicht so bald wie möglich mit dem Training beginnen?“ 
 
    „Wir können erst mit dem Training beginnen, wenn wir wissen, womit wir es zu tun haben“, sagte Darius. „Hoffentlich dauert es nicht zu lange, bis wir es herausgefunden haben und eine Strategie entwickeln können. Aber erst einmal konzentriert ihr euch darauf, diese Waffen herzustellen und damit umzugehen, in Ordnung?“ 
 
    „Das leuchtet mir ein“, stimmte Kate zu. „Was können wir sonst noch tun?“ 
 
    „Geht nach Hause und tut so, als wäre nichts passiert“, wies er an. „Und arbeitet daran, eure Fähigkeiten zu verbessern.“ Er wandte sich mir zu, sein Ausdruck war ernst. „Nicole – Kate hat dir bestimmt schon gesagt, dass ich die Erinnerungen deiner Schwester gelöscht habe. Wir konnten nicht riskieren, dass sie anderen erzählt, was sie gesehen hat – vor allem den Menschen.“ 
 
    „Das ist wohl das Beste“, stimmte ich zu, obwohl es mir schwerfiel. Ich sehnte mich danach, mit Becca über all die Dinge zu sprechen, die mich beschäftigten. Aber sie war wirklich nicht besonders gut darin, Geheimnisse zu wahren. Ich erinnerte mich daran, wie hilflos sie ausgesehen hatte, als sie mit ihren Hand- und Fußgelenken an den Stuhl gefesselt gewesen war. So etwas durfte nie wieder passieren. 
 
    „Ich muss jetzt los. Ich treffe mich mit den Ältesten in Washington, damit wir die Details besprechen können.“ Darius lehnte sich vor und schloss das Buch. „Und es wird Zeit, dass ihr alle nach Hause geht und euch ausruht. Morgen früh müsst ihr wieder für die Schule fit sein. Bis ich zurückkomme, solltet ihr nirgendwo hingehen, ausgenommen in die Schule und in eure Häuser – also an die Orte, die mit Schutzzaubern belegt sind. Da ich nicht in der Stadt sein werde, wird eine Vertretung den Unterricht übernehmen. Ihr wisst sicher, dass ihr so tun sollt, als wäre unser Unterricht ganz normal.“ 
 
    Ich verdrehte die Augen. Normal. Seit ich in dieser Stadt wohnte, war mein Leben alles, nur nicht normal. 
 
    Wir verabschiedeten uns und verließen Darius’ Haus in nachdenklichem Schweigen. Jeder von uns musste verarbeiten, was wir gerade besprochen hatten. Auch in meinem Kopf stapelten sich die neuen Informationen in schwindelerregende Höhen. 
 
    „Warum lässt du dich nicht von mir nach Hause bringen?“, fragte mich Blake unvermittelt, während wir auf den Bürgersteig hinaustraten und ich meine Jacke schloss. 
 
    Ich lief sofort rot an. Er beobachtete mich genau, und ich dachte daran zurück, wie er mich in der Höhle geküsst hatte. 
 
    „Ich treffe mich mit meiner Familie zum Abendessen, und das Restaurant ist nur einen Block von deinem Haus entfernt“, erklärte er leise. 
 
    Ich sah Kate an. Immerhin war sie diejenige, die mich hierher gefahren hatte. Sie senkte den Blick, als wollte sie mir sagen, dass sie mich für nichts verurteilte. 
 
    „Okay.“ Ich versuchte, gelassen zu klingen. „Wenn es für dich auf dem Weg liegt, warum nicht. Danke.“ 
 
    Danielle kam zu uns herüber und schwang genervt ihre Schlüssel. „Ich sehe dich heute Abend“, sagte sie zu Blake. Ihre Stimme war fest und kontrolliert, als würde sie versuchen, ihre Wut zurückzuhalten, was ihr aber nicht gut gelang. Sie beugte sich vor und küsste ihn, und obwohl er ungefähr so gefühlvoll reagierte wie ein Holzbrett, kochte mein Blut trotzdem auf. „Ruf mich an, wenn du zu Hause bist.“ 
 
    „Mach ich“, sagte er, und dann sah er mich mit schuldigen Augen an. „Bist du bereit?“ 
 
    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. „Ja. Gut.“ 
 
    Ich verhielt mich so normal wie möglich, während ich mich von Kate verabschiedete und ihr nochmal dafür dankte, dass sie sich um mich gekümmert hatte. Ihr Blick ließ mich wissen, dass sie mich später noch darüber ausquetschen würde, was zwischen Blake und mir vorging. Ich war eine fürchterliche Lügnerin, also würde mir wohl eine Beichte bevorstehen. Wenigstens konnte ich darauf vertrauen, dass sie es geheimhalten würde. 
 
    Blake und ich liefen schweigend zu seinem Range Rover. Er öffnete mir die Beifahrertür, und ich war so nervös, dass ich kaum ein ‚Danke‘ herausbrachte. Als er auf den Fahrersitz kletterte, fragte ich mich, ob er unseren Kuss in der Höhle erwähnen würde. Höchstwahrscheinlich. Mein Herz hämmerte fast schmerzhaft. 
 
    Denn wenn er mehr von mir wollte, würde ich erklären müssen, dass so etwas wie der Kuss nie wieder passieren durfte, solange er mit Danielle zusammen war. Und wenn er sich entschuldigen und versprechen würde, dass es ein Fehler gewesen war, bevor ich es sagen konnte? Dann wäre er wirklich anständig. 
 
    Und es würde mir das Herz brechen. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL EINUNDVIERZIG 
 
      
 
      
 
   B lake sah mich kaum an, während er mich nach Hause fuhr. Ich saß unruhig in meinem Sitz und schaute aus dem Fenster. Offenbar lag es an mir, das Gespräch einzuleiten. 
 
    „Wieso hast du es getan?“, fragte ich schließlich. 
 
    Ausdruckslos starrte er geradeaus auf die Straße. „Was getan?“ 
 
    „Mich geküsst.“ 
 
    Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. Doch als ich nichts weiter sagte, blickte er wieder konzentriert auf die Straße. Langsam, jedes Wort betont, antwortete er: „Ich habe dich geküsst, Nicole, weil ich … ich dich, seit dich ich an deinem ersten Tag in unserer Klasse gesehen habe, küssen wollte.“ Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass ich die Knöchel an seinen großen, wohlgeformten Händen vortreten sah. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich fühle mich mit dir verbunden. Es ist anders als alles, was ich je für Danielle empfunden habe. Geht es dir auch so? Oder bin ich verrückt?“ Er schaute mich direkt an, und die Hilflosigkeit in seinen Augen ließ einen Schauder über mich laufen. 
 
    „Mir geht es auch so“, sagte ich leise. „Aber was in der Höhle passiert ist … das darf nicht wieder passieren.“ Ich hielt inne, meine Stimme versagte. Ich musste schwer schlucken. Endlich konnte ich weitersprechen. „Denn selbst wenn du dich von Danielle trennst, ist sie immer noch ein Teil unserer Gruppe. Wir fünf sind miteinander verbunden, ob wir es wollen oder nicht. Wenn wir beide zusammenkämen – nein, das wäre undenkbar. Danielle würde es nicht einfach so hinnehmen. Und ohne sie sind wir vielleicht nicht in der Lage, so zu kämpfen, wie wir es müssen. Es würde nicht nur uns, sondern auch unsere Familien in Gefahr bringen. Und vielleicht noch viel mehr Menschen.“ Ich fühlte mich innerlich leer, während ich diese Worte sagte. Ich wusste, ich hatte das Richtige getan. Aber es fühlte sich miserabel an. 
 
    „Wir können uns etwas einfallen lassen“, sagte er und umklammerte immer noch das Lenkrad so fest, dass ich am liebsten eine Hand auf seine gelegt hätte, um ihn zu besänftigen. „Wir könnten im Geheimen zusammen sein.“ 
 
    „Alle anlügen?“, fragte ich. „Und ständig Angst haben, dass jemand uns auf die Schliche kommt? Das kann ich nicht.“ 
 
    „Es wäre nur vorübergehend“, sagte er. „Sag noch nicht nein. Nimm dir etwas Zeit, um darüber nachzudenken.“ 
 
    „Nein“, sagte ich entschieden. „Besonders nicht, solange du noch mit Danielle zusammen bist. Sie ahnt sowieso schon etwas. Sie ist nicht dumm.“ 
 
    „Meine Entscheidung hat sich nicht geändert“, sagte er. „Ich hatte noch keine Zeit, mit ihr zu reden und ihr zu sagen, dass es zwischen uns vorbei ist. Aber ich habe vor, das bald zu tun. Das verspreche ich dir.“ 
 
    Wir schwiegen beide ein paar Sekunden lang. Gerade als ich glaubte, das Thema sei abgeschlossen, fügte er hinzu: „Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass du eine Halbgöttin bist. Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht schon früher erkannt habe.“ 
 
    „Selbst Darius wusste es nicht“, sagte ich. 
 
    „Schon gut.“ Er schüttelte den Kopf. „Vergiss, dass ich was gesagt habe.“ 
 
    „Hör auf damit.“ 
 
    Er hob eine Augenbraue. „Womit?“ 
 
    „Anzufangen, etwas zu sagen und dann wieder aufzuhören. Wenn du nichts sagen willst, dann fang nicht damit an. Es ist wie die Regel für Geheimnisse: ‚Erzähl nicht, dass du ein Geheimnis hast, wenn du es nicht erzählen willst.‘“ 
 
    Er lachte, seine Augen leuchteten. „Dafür gibt es eine Regel?“ 
 
    „Ja.“ Ich lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du meintest, du hättest erkennen müssen, dass ich eine Halbgöttin bin. Jetzt musst du mir auch verraten, was du sagen wolltest. Sonst macht mich das verrückt.“ 
 
    „Vielleicht will ich dich verrückt machen.“ Er grinste. 
 
    Ich errötete, und ein paar Sekunden lang war ich sprachlos. „Komm schon“, sagte ich schließlich. „Raus damit.“ 
 
    „Ich meinte damit, dass deine Kräfte so stark sind“, erklärte er. „Ich war der Einzige, der gesehen hat, wie du den Hund auf dem Spielplatz besiegt hast. Ich hätte darüber nachdenken und die Teile zusammenfügen müssen. Wenn Kate dabei gewesen wäre, hätte sie es garantiert begriffen.“ 
 
    „Vielleicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Oder vielleicht auch nicht. Aber tu nicht so, als wäre ich das ganz allein gewesen – wir haben den Hund gemeinsam besiegt. Und du hast gegen die Harpyie ganze Arbeit geleistet. Ohne dich hätten wir sie nicht töten können.“ 
 
    „Ich schätze, du hast recht“, sagte er. „Wir sind wirklich ein tolles Team.“ 
 
    „Aber selbst mit unseren neuen Kräften weiß ich nicht, wie wir das alles schaffen sollen“, sagte ich leise. „Wir sind zu fünft und haben unsere Kräfte noch nicht lange. Und wir haben mit all den Kreaturen zu tun, die sich in der Zweiten Rebellion mit Typhon gegen die Götter gestellt haben.“ 
 
    „Und vielleicht sogar mit Typhon und den Titanen selbst“, fügte er hinzu, wobei sich seine Lippen zu einer grimmigen Linie verzogen. 
 
    „Darius und die Oberältesten haben hoffentlich einen wirklich guten Plan.“ 
 
    „Sie werden sich etwas einfallen lassen“, sagte er. „Und denk daran – wir haben die olympischen Götter auf unserer Seite. Wenn es dazu kommt, werden sie gemeinsam mit uns kämpfen. Sie werden es müssen.“ 
 
    Ich hoffte, dass er recht hatte. 
 
    Den Rest der Fahrt plauderten wir über alles Mögliche, und es dauerte nicht lange, bis wir mein Haus erreichten. Er fuhr in meine Einfahrt auf und hielt den Wagen an. 
 
    Ich schnallte mich ab und sah ihn an. Mein Herz fühlte sich schwer an. Ich wollte noch nicht gehen. „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast“, sagte ich und schob mein Haar hinter meine Ohren. Obwohl ich ihm gerade erst gesagt hatte, dass zwischen uns nichts passieren durfte, konnte ich mich einfach nicht losreißen. Ich beobachtete ihn erwartungsvoll und fragte mich, was er tun würde. Und verfluchte mich innerlich. 
 
    Wenn er mich wieder küsste … Ich würde nicht widerstehen. Ich würde in seine Arme sinken und … 
 
    „Wie ich schon sagte, dein Haus ist nur einen Block entfernt vom Restaurant, zu dem ich hin will.“ Sein förmlicher Ton überraschte mich, und er saß ganz starr und gerade da. Es war, als stünde eine Mauer zwischen uns. Eigentlich hätte ich darüber froh sein sollen – ich hatte ihn ja darum gebeten –, aber ich war trotzdem enttäuscht. 
 
    „Ich sehe dich morgen in der Schule“, sagte er, ein unzweifelhafter Abschied. 
 
    „Ja. Wir sehen uns morgen.“ Ich stieg aus dem Auto, aber ließ die Tür offen. „Und danke für alles, was du für mich getan hast. Wenn du nicht auf die Idee gekommen wärst, mich eure Energie kanalisieren zu lassen, hätte ich Kate nicht heilen können.“ 
 
    „Es war nicht so schwer, darauf zu kommen“, sagte er einfach. „Es ist nur etwas, worüber niemand spricht – wegen der Risiken. Aber du wolltest sie heilen, obwohl du nicht mehr genug Energie dafür hattest, und ich konnte nicht riskieren, dass dir dabei etwas zustößt.“ Er biss die Zähne zusammen. 
 
    Mit diesen Worten spürte ich wieder ein Knistern zwischen uns. Wie eine Schnur, die mich zu ihm zog. Ich wollte am liebsten alles zurücknehmen, was ich vorhin gesagt hatte. 
 
    Stattdessen murmelte ich gute Nacht, ließ die Autotür zufallen und ging ins Haus, ohne mich noch einmal umzudrehen. 
 
    Es fühlte sich an, als würde Blake mit einem Teil von mir davonfahren. 
 
    

  

 
  
   KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG 
 
      
 
      
 
   A ls ich ins Haus kam, fand ich meine Mutter in ihrem Atelier vor. Ich hatte sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie malte gerade das Gemälde fertig, das sie Anfang der Woche begonnen hatte. 
 
    Sie stellte keine Fragen, als ich ihr sagte, dass ich ein Nickerchen machen würde. Sie nahm wahrscheinlich an, dass Kate und ich die ganze Nacht aufgeblieben waren und geredet hatten, wie ich es meistens getan hatte, wenn ich bei meinen Freunden in Georgia übernachtet hatte. 
 
    Auf dem Weg zu meinem Zimmer warf ich einen Blick durch Beccas Tür. Sie saß an ihrem Computer und machte entweder Hausaufgaben oder chattete mit ihren Freunden – wahrscheinlich Letzteres. Sie hatte ihr Haar zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt und trug ein rotes Sweatshirt aus ihrer Mittelschule in Georgia. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Ich hatte sie noch nie so erschöpft gesehen. Auch wenn Darius ihr Gedächtnis gelöscht hatte – spürte sie möglicherweise noch etwas von den gestrigen Strapazen? 
 
    Sie muss mich kommen gehört haben, denn sie drehte sich in ihrem Stuhl um und grinste. „Hattest du Spaß dieses Wochenende?“, fragte sie und wackelte mit den Augenbrauen. „Besonders am Freitagabend?“ 
 
    Fast hätte ich sie gefragt, was am Freitagabend passiert sein sollte, aber dann erinnerte ich mich – das war die Nacht gewesen, in der ich mich mit Blake rausgeschlichen hatte. Seitdem war so viel geschehen, dass es sich nicht so anfühlte, als wäre das erst zwei Tage her. 
 
    Aber so entspannt, wie Becca wirkte, wusste ich, dass Darius’ Gedächtniszauber funktionierte. Becca erinnerte sich weder an die Harpyie, die sie entführt hatte, noch an irgendetwas anderes, das in der Höhle vorgefallen war. Erleichterung durchflutete mich, und ich musste dem Drang widerstehen, zu ihr zu laufen und sie zu umarmen. Darius hatte gesagt, ich solle so tun, als sei alles normal. 
 
    „Ja, tonnenweise Spaß.“ Ich verdrehte die Augen und zwang mich, sarkastisch zu klingen. „Danke der Nachfrage. Ich schulde dir was dafür, dass du mich nicht verpfiffen hast.“ 
 
    „Wie wäre es, wenn du mir sagst, mit wem du dich getroffen hast, und wir sind quitt?“ 
 
    „Es spielt keine Rolle, wer es war“, murmelte ich. „Denn zwischen mir und ihm kann nichts passieren. Es war eine einmalige Angelegenheit.“ 
 
    „Es war also ein Kerl!“ Sie lächelte siegessicher. Dann ertönte der Klang einer Nachricht auf ihrem Computer, und sie wandte sich um und tippte eine Antwort. Mit wem auch immer sie gesprochen hatte, er hatte sie erst einmal abgelenkt. 
 
    Froh, dass unser Gespräch so glimpflich geendet hatte, ging ich zurück in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Aber die späte Sonne, die durch das Fenster schien, hielt mich wach, und schließlich zwang ich mich wieder aufzustehen, um die Jalousien zu schließen. 
 
    Ich erstarrte. Ein kleines, hölzernes Kästchen stand draußen auf der Fensterbank. Das war gestern definitiv noch nicht da gewesen. Ich öffnete das Fenster und nahm das Kästchen in die Hand. Es war klein genug, um in meine Handfläche zu passen, und der goldene Riegel sprang leicht auf. 
 
    Darin saß ein zarter goldener Anhänger in Form einer Sonne, der an einer passenden Kette hing. Seine Form erinnerte mich an den Keramikanhänger, den Blake für mich gemacht hatte, nur dass dieser viel glatter, feiner und besser verarbeitet war. 
 
    Ich schloss das Fenster, legte das Kästchen auf mein Bett und nahm die Halskette heraus. Der Sonnenanhänger summte warm auf meiner Haut und leuchtete mit einem eigenen, zarten Licht. Wie durch Magie. 
 
    Ich drehte ihn in meiner Handfläche und hielt inne, als ich eine Gravur auf der Rückseite entdeckte – ein elegantes A, das in das Metall eingraviert war. Ich fuhr mit den Fingern immer wieder über den Buchstaben, während ich seine Bedeutung auf mich wirken ließ. 
 
    Vielleicht war Darius’ Vermutung darüber, wer mein Vater sei, doch nicht so weit hergeholt. 
 
    

  

 
   
    NACHWORT DES VERLAGS 
 
      
 
      
 
    Liebe LeserInnen, 
 
      
 
    als wir Michelle Madows Elemente der Magie entdeckten, wussten wir, dass wir es hier mit einer besonderen Serie zu tun haben. Selten wird das, was wir an Fantasy-Jugendbüchern lieben, so geschickt verwoben wie hier: die Schwierigkeiten des Erwachsenwerdens, die erste Liebe, der Kampf gegen archaische Monster … 
 
      
 
    Der erste Band gibt davon nur einen Vorgeschmack. Wir haben erst einen kleinen Teil der Hexenwelt kennengelernt und erlebt, wie unsere fünf Elementare zueinander finden. Auf den dramatischen Abenteuern, die Nicole, Blake, Danielle, Chris und Kate bevorstehen, wird sich zeigen, was in ihnen steckt. Werden sie es schaffen, die Titanen aufzuhalten? Und was wird aus Blake und Nicole? 
 
      
 
    In Band zwei brechen die Freunde auf eine gefährliche Mission nach Griechenland auf. Und nichts kommt so wie geplant … 
 
      
 
    Wir werden die Bände so veröffentlichen, dass ihr alle paar Wochen einen neuen Roman bekommt und mit den Elementen der Magie den gesamten Winter über gemütliche Schmökerstunden verbringen könnt. Wenn ihr neugierig seid, wie es weitergeht, dann bestellt hier Band zwei vor: [XXXX] 
 
      
 
    Bis dahin schaut euch doch unsere andere Erfolgsserie aus den USA an: Shadowspell – Die Akademie der Schatten. Wenn ihr Hogwarts und Die Tribute von Panem mochtet, werdet ihr die Geschichte von Wild lieben, die anstelle ihres kleinen Bruders an die härteste Magieschule der Welt gehen muss: [XXXX] 
 
      
 
    Wollt ihr über die nächste Veröffentlichung benachrichtigt werden? Dann schaut auf www.verlag-von-morgen.de vorbei. Dort erwarten euch Bonusmaterial und Gratisgeschichten von unseren Autorinnen. 
 
      
 
    Auf bald in Griechenland! 
 
      
 
    Julian und Jenny 
 
    verlag von morgen 
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